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  Für Mom und den DFWWW – aus den üblichen Gründen.

  

  Für Sally, einfach, weil ich weiß, dass sie total begeistert sein wird, in einer Widmung erwähnt zu werden. Und jeder, der es so lange mit mir aushält, verdient eine gewisse Anerkennung.

  

  Für World of Warcraft. For the Horde!

  

  Für mich, weil es eine Weile her ist, dass ich mir ein Buch selbst gewidmet habe, und verdammt, mit dem hier hab ich es mir wirklich verdient!

  

  Und für Squirrel Girl, die größte Superheldin aller Zeiten. Es stimmt – sie hat Thanos wirklich im Alleingang besiegt. So will es die Kontinuität. Also hört auf zu heulen!
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  EINS


  »Hallo. Mein Name ist Anubis. Ich mag lange Strandspaziergänge, überführe gern die Seelen Verstorbener in die Unterwelt und schätze die Kinokunst von Mr Woody Allen.«


  Teri verzog das Gesicht und drückte die Pausentaste. »Igitt!«


  »Was? Stimmt mit dem was nicht?« Nachdem er sich seit einer Stunde Internetvideos angesehen hatte, wurde Phils Geduldsfaden allmählich immer dünner. Es sah so aus, als könnte seiner Frau kein Gott gut genug sein.


  »Sieh ihn dir doch an!«, erwiderte sie. »Er hat einen Hundekopf!«


  »Schakal«, korrigierte Phil. »Es ist ein Schakalkopf.«


  Sie runzelte die Stirn. »Iiih. Das ist ja noch schlimmer!«


  »Wieso ist das schlimmer?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ist einfach so. Ich meine, Hunde sind wenigstens nett. Aber Schakale … was lässt sich schon Nettes über Schakale sagen?«


  »Er ist kein Schakal, Schatz«, sagte er mit einer gewissen Schärfe in dem Kosewort. »Er hat nur einen Schakalkopf.« Er liebte seine Frau innig, aber jetzt machte sie das Ganze kompliziert. Wäre es nach ihm gegangen, er hätte einfach irgendeinen ausgesucht. Für ihn hätte es jeder x-beliebige pflegeleichte Gott getan.


  »Aber was ist das mit der Kinokunst von Mr Woody Allen?«


  »Du magst doch Woody Allen«, gab Phil zurück.


  »Ja, ich mag ihn. Aber wer sagt schon Kinokunst?«


  »Jetzt wirst du spitzfindig.«


  »Aber es ist wichtig! Die Worte, die jemand wählt, sagen viel über ihn aus. Und Leute, die Kinokunst sagen, sind prätentiös.«


  Er verdrehte die Augen. »Er ist ein Gott. Er darf prätentiös sein.«


  »Aber nicht mein Gott. Nein, danke!«


  Phil scrollte durch Anubis’ Profil. »Er ist gar nicht so schlecht. Ich finde, wir sollten uns bei ihm anmelden, solange wir können.«


  Teri sah ihn mit kühlem Blick an. Sie wählte diesen Blick nicht oft, aber er bedeutete, dass sie sich nicht umstimmen ließ. Er hatte sowieso keine Lust, deswegen zu streiten. Es gab noch massenhaft andere Götter. Irgendwo in den Hunderten von Profilen musste es schließlich einen geben, an dem sie nichts auszusetzen hatte.


  Dabei hatte sie recht. So eine Entscheidung traf man nicht leichthin. Die Kette der Ereignisse, die ihn dazu gebracht hatte, die digitalen Seiten von Pantheon.com zu studieren, des zweitgrößten Gottheiten-Vermittlungsportals im Internet, hatte ihn das nicht vergessen gemacht.


  Zuerst war da die Beförderung gewesen. Er war mal wieder übergangen worden. Die vierte offene Stelle in genauso vielen Monaten. Stattdessen hatte dieser Arschkriecher von Bob den Schritt auf der Firmenleiter nach oben gemacht – und nicht Phil. Phil hatte sich im Schleimen geübt und machte es inzwischen verdammt gut. Besser als Bob. Sogar so gut, dass er seine Empörung heruntergeschluckt hatte und in Bobs neues Eckbüro rübergegangen war, um seinem neuen Chef zu gratulieren.


  Er hatte Bob dabei ertappt, wie er über einen kleinen Altar gebeugt etwas auf Sumerisch intonierte.


  »Hallo, Phil.« Das Gesicht voll von schwarzer und roter Farbe, lächelte Bob.


  »Hallo, Sir«, erwiderte Phil und tat sein Möglichstes, nicht verärgert zu klingen. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen. Ich komme später wieder.«


  »Oh, bitte. Keine Sorge.« Beiläufig winkte er in Richtung Altar ab. »Fünf Minuten werden den alten Knaben nicht umbringen.«


  Phil beugte sich im Türrahmen vor, auf der Kante zu Bobs Eckbüro mit seinem plüschigen Teppichboden und dem widerlich großen Schreibtisch, der ohne Frage aus irgendeinem seltenen und teuren Holz gearbeitet war, das Phil zwar nicht kannte, das er Bob aber dennoch verübelte. Er versuchte, die hübsche Aussicht auf den Park direkt unter dem Fenster nicht zu bemerken.


  »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte Bob.


  »Wollte nur gratulieren. Sie haben es verdient.«


  »Danke. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass nicht Sie die Beförderung bekommen haben. Ich war mir sicher, das gemästete Kalb, das ich dem alten Baal geopfert habe, würde nicht reichen. Was haben Sie geopfert?«


  »Nichts.«


  »Ah, das erklärt es natürlich. Wissen Sie, es schadet nicht, den Opferaltar dann und wann ein bisschen zu beflecken. Hält die Jungs da oben bei Laune.«


  »Ich habe keinen.« Phil verschränkte die Arme so fest, dass er sich beinahe den Blutkreislauf abquetschte. »Einen alten Jungen, meine ich.«


  »Ehrlich?« Ein neugieriger Ausdruck huschte über Bobs Gesicht, als hätte Phil eben zugegeben, er sei in Wirklichkeit ein Juwelendieb und Transvestitenclown. »Sie sollten sich wirklich einen besorgen. Absolute Notwendigkeit. Ich versteh nicht, wie man ohne ein bisschen Hilfe von oben klarkommen kann.«


  Das allein hatte aber noch nicht genügt, Phil zu einer Entscheidung zu bringen.


  Auf der Autofahrt nach Hause hatte er, abgelenkt durch seine Sorgen, einen kleinen Unfall mit Blechschaden gehabt. Der Schaden war nicht groß, nur eine Delle in der Stoßstange und eine hässliche Schramme im Lack. Aber der Wagen des anderen Fahrers hatte keinen einzigen Kratzer abbekommen.


  Der andere Fahrer zog ein eigentümliches Messer heraus und schnitt sich damit in die Handfläche, um das Blut seinem Gott zu opfern, während er intonierte: »Gepriesen sei Marduk, der meine Versicherungsprämien niedrig hält.«


  Phil kam zu Hause an. Als er in die Einfahrt fuhr, war das Erste, was er bemerkte (es war immer das Erste, was er bemerkte), sein Rasen. Er verspottete ihn: ein Symbol seines vielversprechenden Lebens, einst grün und gedeihend, jetzt grünbraun und welk. Er goss und düngte ihn. Hatte sogar einen Spezialisten hinzugezogen. Aber der Rasen starb, und er konnte nichts dagegen tun. Ihn tröstete allein die Tatsache, dass auch sonst keiner in der Nachbarschaft sein Gras zum Wachsen brachte. Da steckte etwas in der Erde, ein alter Fluch, den Coyote auf diesen Flecken Land gelegt hatte: für die Ungerechtigkeiten, die die amerikanischen Ureinwohner von den Europäern zu erleiden gehabt hatten. Die Ureinwohner bekamen die Windpocken und die Vorstädte gelbes Gras. Eine geringe Strafe für den Diebstahl eines Kontinents, musste Phil zugeben. Aber dennoch ärgerlich.


  Nur dass seine Nachbarin Ellen heute einen saftig-grünen Rasen hatte.


  Phil brauchte gar nicht erst zu raten, was passiert war. Die einen Meter zwanzig große Göttinnenstatue aus Marmorimitat sagte ihm alles, was er wissen musste.


  Als Ellens Wagen in ihre Einfahrt fuhr, bemerkte sie Phil, der ihren Rasen beäugte.


  »Ziemlich cool, was?«


  Er unterdrückte einen Schrei. »Ich dachte, Sie hätten schon einen Gott. Diesen sonderbaren. Den mit den Hörnern und den neun Armen.«


  »Oh, klar. Das läuft auch noch ganz gut, aber er ist ein eifersüchtiger alter Ziegenbock«, sagte sie. »Nur leider macht er keinen Rasen. Also habe ich mir einfach einen externen Service geholt. Sie stellen die Statue auf, bringen die Opfergaben dar, und mein Gott wird nicht eifersüchtig und straft mich. So ist es ein Gewinn für alle Beteiligten.« Ellen kniete sich hin und strich auf eine beinah obszöne Art mit der Hand über das Gras. »Dieser Demeter weiß jedenfalls, wie man mit Fingerhirse umgeht, nicht?«


  Und damit war es entschieden gewesen. Am nächsten Tag war Phil online gegangen und hatte sich bei Pantheon.com registriert.


  Zunächst war Teri dagegen gewesen.


  »Du wusstest vor unserer Hochzeit, dass ich keine Götter will«, sagte sie. »Wir haben lange darüber gesprochen.«


  »Ja schon, aber…«


  »Mein Großvater wurde von einem Wüstengott getötet, das weißt du«, sagte sie. »Nur weil er sich die Haare geschnitten hat.«


  »Ja schon, aber…«


  »Am Ende kriegen sie dich immer, Phil. Sie bescheißen dich doch ständig. Das kannst du überall in den Geschichtsbüchern nachlesen.«


  Er nahm sie in die Arme. Sie sträubte sich zwar ein bisschen, am Ende erwiderte sie seine Umarmung aber.


  »Schatz«, sagte sie, »ich weiß, du bist frustriert davon, wie es in letzter Zeit läuft, aber ich glaube nicht, dass du das zu Ende gedacht hast.«


  »Doch«, erwiderte er. »Ich habe viel darüber nachgedacht, und für mich ergibt es einen Sinn.«


  Sie löste sich von ihm. »Wir haben es doch nicht so schlecht, oder?«


  Phil betrachtete sein Haus. Es war sicher nicht groß, aber groß genug. Sie hatten die besten Möbel, die man bei IKEA bekommen konnte; der Fernseher war größer, als es vor zehn Jahren normal gewesen wäre, und sie hatten so viel Schnickschnack und Kunst an den Wänden, dass Teri zufrieden war, das Haus aber nicht zu überladen wirkte. Wobei er auch ohne das Segelbootmotiv ausgekommen wäre. Er hatte es immer merkwürdig gefunden, vor allem angesichts dessen, dass Teri nicht ein einziges Mal übers Segeln gesprochen hatte, seit er sie kannte.


  Sie bezahlten ihre Rechnungen und hatten gar nicht so viele Schulden. Nicht mehr als alle anderen auch. Und er hatte eine Frau, die ihn liebte. Er wusste, das hätte ihm genügen sollen. Es hätte jedem Mann mehr als genügen sollen.


  Doch das tat es nicht. Nicht wenn jeder Idiot, der bereit war, ein Lamm auf einen Scheiterhaufen zu werfen, im Leben vorankam, während sie sich abstrampelten. Alles wäre super gewesen, wenn sie nur einfach ein kleines bisschen göttliches Eingreifen hätten haben können.


  Sie wandte ihm den Rücken zu. »Ich halte es einfach nicht für eine gute Idee, Phil. Das ist alles.«


  »Okay, ich sag dir was. Lass uns einfach noch ein paar Tage drüber nachdenken. Versprichst du mir wenigstens, dass du darüber nachdenken wirst?«


  »Wenn es dir so wichtig ist.«


  Eine Woche verging. Phil ging online und sah sich Clips von verschiedenen Göttern an. Er dachte sogar daran, sich heimlich bei einem anzumelden. Teri musste es ja nicht wissen. Er konnte den Altar oder Schrein oder was auch immer es war, genauso gut woanders aufstellen. Vielleicht bei einem Freund zu Hause. Oder im Geräteschuppen. Er sagte sich, es wäre eine gute Sache, es würde ihr Leben verbessern, und wenn Teri nicht mit angemeldet war, wäre das erst recht super für sie, denn dann konnte sie alle Vorteile genießen, hatte aber keine Verpflichtungen.


  Er konnte es nicht. Nicht hinter ihrem Rücken. Wenn sie es taten, dann mussten sie es gemeinsam tun oder gar nicht. Teri würde ihre Meinung zu diesem Thema niemals ändern, aber vielleicht hatte sie ja auch recht. Er hatte ohnehin schon eine Menge Pflichten. Er brauchte nicht noch mehr. Ganz zu schweigen von Pflichten temperamentvollen Gottheiten gegenüber, die dazu neigten, zuerst zu strafen und sich dann nicht einmal die Mühe zu machen, hinterher die Fragen zu stellen. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass es eine schlechte Idee gewesen war und Teri ihm damit einen großen Gefallen getan hatte, dass sie es ihm ausredete. Deshalb liebte er sie. Sie hatte den gesunden Menschenverstand, der ihm fehlte.


  Am nächsten Tag rief sie ihn bei der Arbeit an.


  »Tun wir’s.«


  »Was tun?«, fragte er.


  »Die Gott-Sache. Tun wir’s.«


  Phil brauchte eine Weile, bis er sich an die Diskussion erinnerte, so weit hatte er sie in seinem Kopf nach hinten geschoben. »Aber ich dachte, du wolltest nicht…«


  »Wollte ich auch nicht. Aber jetzt habe ich meine Meinung geändert.«


  »Ach ja? Warum das?«


  »Ich habe heute eine Katze von den Toten auferstehen sehen.«


  »Okay.« Phil lehnte sich zurück. »Ich mag Katzen auch, Schatz, aber ich glaube nicht, dass man das als Zeichen betrachten kann.«


  »Hör einfach zu. Ich habe die Katze überfahren.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Lass mich ausreden«, sagte sie. »Ich bin ausgestiegen und habe nachgesehen – sie war tot. Dann kam dieses kleine Mädchen herüber, das alles gesehen hatte und berührte sie. Da war sie wieder lebendig. Einfach so.«


  Er runzelte die Stirn. »Man sollte Kindern nicht erlauben, mit göttlicher Gunst zu spielen.«


  »Es geht darum, dass sie ein Leben retten konnte. Und ich dachte, wenn ein kleines Mädchen eine Katze retten kann, was könnte ich dann mit einer solchen Macht anfangen? Und ich dachte, vielleicht hast du recht. Es sind gar nicht die Götter selbst. Es geht darum, was wir aus ihren Gaben machen.«


  »Jetzt willst du es also tun? Die Gott-Sache?«


  »Ja«, sagte sie. »Vielleicht. Ich weiß nicht. So was nimmt man nicht auf die leichte Schulter, und vielleicht überleg ich es mir später auch wieder anders. Aber es kann nicht schaden, es sich anzusehen, denke ich.«


  Phil zögerte.


  »Es war doch ursprünglich deine Idee«, erinnerte sie ihn.


  »Stimmt.« Er zuckte die Achseln. »Ich glaube auch, dass es nicht schaden kann, sich das mal anzusehen.«


  Und jetzt, sechs Stunden später, waren sie wieder auf Pantheon.com und versuchten, den richtigen Gott für sich zu finden.


  Sie sahen noch Dutzende weitere durch. Bei den meisten fand Teri einen Grund, sie zu disqualifizieren, und die paar, mit denen sie einverstanden war, gefielen Phil nicht. Einen Gott auszuwählen war nicht so einfach, wie er anfangs gedacht hatte. All die wirklich nützlichen Götter waren stark gefragt, und das wussten sie auch und nutzten es aus. Je mächtiger eine Gottheit, desto mehr verlangte sie von ihren Anhängern. Man musste eine Bonitätsprüfung machen, um Zeus’ Profil überhaupt ansehen zu dürfen, wogegen Tyr verlangte, dass man sich als Zeichen der Hingabe eine Hand abhackte, wenn man die vollen Leistungen in Anspruch nehmen wollte. Und dafür musste man überhaupt erst einmal angenommen werden. Manche Götter erwarteten Blut. Andere Geld. Die meisten wollten Blut und Geld. Aber es gab auch noch weitere Kosten. Schweigegelübde, Armutsgelübde, Keuschheitsgelübde, Rücksichtslosigkeitsgelübde und so weiter. Alles hatte seinen Preis, selbst die geringsten und belanglosesten göttlichen Gefallen. Und Phil und Teri stellten fest, dass sie in den meisten Fällen nicht bereit waren, diesen Preis zu zahlen.


  Phil lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Er wollte gerade vorschlagen, die Suche einfach aufzugeben, als sich Teri einschaltete.


  »Der da sieht interessant aus. Luka, Gott des Glücks und Wohlstands.«


  »Er hat einen Waschbärkopf«, bemerkte Phil. »Ich dachte, du wolltest keinen mit Tierkopf.«


  »Nein, ich wollte keinen mit Schakalkopf. Mit einem Waschbärkopf kann ich leben.«


  »Wo ist der Unterschied?«


  »Waschbären sind süß.«


  »Waschbären sind Schädlinge«, konterte er. »Außerdem übertragen sie Krankheiten.«


  Sie sah ihn finster an, und er merkte, dass er nicht einmal wusste, warum er widersprach. Abgesehen von dem seltsamen Kopf sah Luka groß, schlank und stolz aus. Er trug ein Gewand in Regenbogenfarben und hatte einen chinesisch anmutenden Hut auf. Phil wusste nicht, wie die Dinger hießen, aber es war einer dieser Hüte, die in Kung-Fu-Filmen immer von den Ratgebern der Kaiser getragen wurden. Die Hände hatte Luka in die losen Ärmel geschoben, dazu lächelte er. Viele der niedereren Götter, die sie heute gesehen hatten, hatten ebenfalls gelächelt. Doch darunter hatte sich eine stille Verzweiflung versteckt, eine Bedürftigkeit, die Phil abstoßend fand. Lukas Lächeln wirkte echt.


  Sie klickte den Abspielknopf für sein Video an.


  »Ist sie an?« Luka blickte über die Kamera hinweg. »Ja? Sie ist an? Cool.« Er glättete sein Gewand und rückte den Hut zurecht. »Hi, ich bin Luka, Gott des Glücks und Wohlstands. Ich … äh … was soll ich sagen?«


  Jemand hinter der Kamera murmelte eine Antwort.


  »Ich hasse solche Sachen wirklich.« Luka blickte finster drein. »Seien wir doch ehrlich. Euch ist egal, was ich mag oder nicht mag. Ihr wollt nur wissen, was ich euch bieten kann und was ich zum Ausgleich dafür will. Ich habe schon bessere Tage gesehen. Eigentlich eine ziemliche Ironie, wenn man bedenkt, dass ich ein Gott des Glücks bin.« Er gluckste. »Was ich brauche, ist ein Neuanfang, und vielleicht geht es euch genauso. Ich brauche euer Blut nicht. Nichts von diesem Tieropfer-Unsinn. Ihr werdet euch nicht selbst verstümmeln müssen oder versprechen, die Schuhe rückwärts zu tragen oder den Deckel von eurem Mülleimer offen zu lassen. Und ich gebe offen zu, dass ich euer Leben nicht im großen Stil verändern werde. Das ist nicht so mein Ding. Ich bin eher der Spezialist für glückliche Zufälle: Die Welt kann sich jeden Augenblick ändern, und dann komme ich ins Spiel. Ihr werdet nicht König des Universums oder von allen geliebt oder ein Supersexgott. Aber wenn ihr mich in euer Herz und Zuhause lasst, bitte ich als Gegenleistung um nicht mehr als einen Prozentsatz des Guten, das ich euch zu erlangen helfe. Sagen wir … zehn Prozent? Vielleicht könnte ich auch auf acht runtergehen. Aber das ist meine Untergrenze.«


  Er verbeugte sich und starrte noch ein paar Sekunden lang in die Kamera.


  »Ist sie noch an? Soll ich noch sagen…«


  Das Video endete.


  »Ich mag ihn«, sagte Teri.


  Phil ging es genauso. Die meisten Götter waren zu … göttlich. So eingebildet. Selbst die niedereren hatten eine anspruchsvolle Aura, als hätte man großes Glück, sie zu haben. Aber dieser hier schien anders zu sein. Luka wirkte zwar majestätisch, aber entspannt. Er wirkte erfrischend bodenständig.


  Sie lasen das ganze Profil, nur um sicherzugehen, was sie sich da aufhalsten. Keine Blutopfer, schrägen Rituale oder großen Forderungen. Bloß die standardmäßige Vereinbarung von wegen »im Zuhause willkommen heißen«. Das hatten sie erwartet. Sie hatten sogar schon die Ecke ausgesucht, in die sie ihr neues Götzenbild stellen wollten.


  »Ich glaube, er ist der richtige«, sagte Teri.


  Phil war froh, etwas gefunden zu haben, worauf er und seine Frau sich einigen konnten. Außerdem war er überglücklich, dass es endlich erledigt war. Ihm war wirklich nicht danach, noch mehr Profile durchzuscrollen. Auf der Seite stand, Luka sei bereit, also erfüllten sie seine minimalen Bedingungen. Die Annahme war nur noch einen Klick entfernt.


  Sie stachen sich mit einer Nadel in den Finger und machten sich bereit, gemeinsam den ZUSTIMMEN-Button zu klicken.


  Teri musterte das Blut auf ihrer Fingerspitze. »Ich hoffe bloß, das ruiniert mir nicht die Maus.«


  Gemeinsam klickten sie den Button. Teri holte Papiertücher, um den roten Fleck wegzuwischen. Dann verbrachten sie noch ein paar Minuten damit, Einwilligungsformulare auszufüllen und Zustimmen-Buttons doppelt und dreifach anzuklicken. Seit es das BGA, das Büro für Göttliche Angelegenheiten gab, war Religion viel arbeitsintensiver geworden, was den Papierkram anging.


  »Müssen wir die Statue selbst abholen?«, fragte Teri. »Oder gehört es zum Service, dass sie sie vorbeibringen?«


  Es klingelte an der Tür.


  Sie gingen beide öffnen.


  Ein kleiner Hügel regenbogenfarbenen Gepäcks füllte ihre Veranda. Darauf saß ein Waschbär mit offenem Hawaiihemd und Jeansshorts. Obwohl es Nacht war, trug er eine Sonnenbrille.


  »Ihr müsst Phil und Teri sein, richtig?«


  Sie nickten.


  Der Waschbär hopste von seinem Koffer, stemmte die Hände in die Hüften und nahm eine dramatische Pose ein. »Sehet, euer neuer Gott: Luka, Herr des Glücks und Wohlstands.«


  Er zog die Sonnenbrille zur Nasenspitze herunter und lächelte.


  »Wo soll ich mit meinem Kram hin?«
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  ZWEI


  »Nette Bude«, sagte Luka, als er sich an Phil und Teri vorbeidrängte.


  »Nicht gerade der Palast des Herrschers von Atlantis, aber in der Not schmeckt jedes Brot, stimmt’s?«


  »Du bist Luka?«, fragte Teri.


  »Der einzige Wahre. Und bitte nennt mich Lucky.« Er schob die Sonnenbrille in die Tasche und imitierte mit den Fingern Pistolen – für jeden von ihnen eine. »Was zu trinken? Ich bin gerade von den Himmeln herabgestiegen und könnte wirklich einen Saft vertragen.«


  »Wir haben Limo«, sagte Teri. »Tut mir leid, kein Saft.«


  »Dann nehme ich eine Cola, danke.«


  Sie ging in die Küche. Peinliche Stille erfüllte den Raum. Phil sah Lucky nicht direkt an. Dann kam ihm das komisch vor, also stellte er hastig den Augenkontakt mit seinem neuen Gott her. Lucky zwinkerte.


  Teri kam wieder. »Wir hatten nur noch Dr Pepper.«


  »Auch in Ordnung.« Er schüttete das ganze Getränk in einem langen Zug in sich hinein. »Also, werf ich das weg oder recycelt ihr?«


  Teri nahm die Dose und ging wieder in die Küche. Sie kam nicht sofort zurück, weshalb Phil und Lucky sich noch eine Weile gegenseitig ansahen.


  »Stimmt was nicht, Phil?«, fragte Lucky.


  »Nein, nein«, antwortete Phil rasch. »Ich meine, eigentlich nicht. Es ist nur…«


  »Du dachtest nur, ich sei größer.«


  Phil nickte.


  »Ungefähr so.« Lucky nahm die traditionellere Gestalt an, die man im Video gesehen hatte. Menschlich in den Proportionen, nur der Kopf blieb gleich. »Das ist zur Show. Damit wecke ich am ehesten die Aufmerksamkeit der Leute. Aber so sehe ich nicht immer aus. Glaubst du, Hermes trägt ständig die geflügelten Sandalen? Oder dass Osiris die ganze Zeit diesen Falkenkopf auf hat?«


  »Ist das nicht sein echter Kopf?«


  »Nö. Er nimmt ihn nur, um seine kahle Stelle zu verdecken. Das hast du aber nicht von mir. Wir sind Götter. Unsere Körper sind wie unsere Kleider. Im Großen und Ganzen eine Frage des persönlichen Geschmacks.« Er verwandelte sich in seine kleinere, zwanglosere Gestalt zurück. »Ich finde es einfach nur bequemer so. Wenn es euch nichts ausmacht. Das ist doch kein Problem, oder?«


  Phil schüttelte den Kopf.


  »Cool. Und wo ist euer Bad?«


  Phil deutete den Flur entlang.


  »Danke. Bin gleich zurück. Was gibt’s zum Abendessen? Ich hätte Lust auf Tacos.«


  Er schloss die Tür hinter sich.


  Teri wagte sich aus der Küche. »Ist er gegangen?«


  »Er ist im Bad«, sagte Phil.


  »Götter benutzen das Bad?«, fragte Teri.


  »Vielleicht will er sich die Hände waschen. Ich glaube, Waschbären machen das gern.«


  »Aber er ist doch kein richtiger Waschbär, oder?«


  Phil senkte die Stimme, aus Angst, Lucky könnte sie vielleicht hören. »Ich glaube nicht, aber vielleicht besitzt er ein paar von ihren Neigungen, wenn er ihre Form angenommen hat.«


  Man hörte die Toilettenspülung. Sie hörten das Wasser am Waschbecken laufen, und Phil versetzte Teri einen Ellbogenstoß, um hervorzuheben, dass er mit dem Händewaschen recht gehabt hatte.


  Lucky kam heraus und trocknete sich die Hände am Hemd ab.


  »Ich hab darüber nachgedacht, eigentlich wär mir heute Abend doch eher nach Burgern. Aber ich bin da ganz offen.«


  Er setzte sich aufs Sofa und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher an. »Ach, Mist. Der ist nicht HD, oder?«


  »Nein«, sagte Phil. »Tut uns leid, äh, Herr.«


  »Wie viele Programme bekommt ihr?«


  Phil und Teri warteten jeweils, dass der andere die Frage beantwortete.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Phil schließlich.


  »Ihr habt Premium, oder?«, fragte Lucky.


  Phil zögerte. »Es ist nur normales Kabel.«


  »Ach, Mist«, sagte Lucky.


  »Es tut uns leid … Herr.«


  »Hörst du vielleicht mal mit diesem Herr-Zeug auf? Ich heiße Lucky. Einfach Lucky. Das ist nicht eure Schuld. Es ist dieser verdammte Vermittlungsservice. Man möchte meinen, bei all den Formularen, die man da ausfüllen muss, hätten sie irgendwo ein Feld für das Kabelpaket, oder? Es ist nicht ideal, aber ich kann damit leben. Vielleicht könntet ihr nach eurem nächsten Gehaltsscheck über ein Upgrade nachdenken. Ich will euch nichts aufzwängen oder so, aber ein nettes, aufrechtes amerikanisches Paar wie ihr kann doch wirklich etwas Besseres haben als normales Kabel. Obwohl – solange wir wenigstens Oxygen und Discovery kriegen, ist das schon okay für mich.«


  Er zappte zu schnell durch die Kanäle, um überhaupt sehen zu können, was lief.


  »Wie sieht’s mit den Burgern aus, Leute?«


  »Ich glaube nicht, dass wir alles da haben, was wir dazu brauchen«, sagte Phil.


  »Na ja, es gibt da diese großartigen neuen Erfindungen namens Supermärkte. Sehr praktisch. Wenn es euch lieber ist, könnt ihr auch was holen gehen. Ich nehme einen Big Mac und eine Kirschtasche. Aber bevor ihr geht, sollten wir wahrscheinlich erst mal mein Zeug reinholen. Wo ist mein Zimmer?«


  »Zimmer?«, wiederholte Teri.


  »Sag bloß, es gibt kein Zimmer? Enttäuschend. Aber was soll’s, es macht mir auch nichts aus, auf der Couch zu pennen.«


  »Entschuldige bitte«, sagte Teri, »aber willst du … einziehen?«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Hier?«


  Lucky nickte.


  »In unser Haus?«


  Lucky schaltete den Ton des Fernsehers ab. »Reden wir mal Tacheles, ja? Ich bin nicht einer von diesen Göttern, die hoch auf ihrem Berg sitzen und auf ihre Anhänger herabschauen wie auf austauschbare Lakaien. Ich bin mehr der zupackende Typ. Qualität, nicht Quantität, das ist mein Motto. Und ich hab ein gutes Gefühl bei euch beiden. Hier geht es nicht nur um mich. Klar, wenn es euch besser geht, wird es durch die karmische Rückkopplung auch mir besser gehen. Aber das ist nur ein positiver Nebeneffekt. Ich will, dass ihr glücklich seid, und die einzige Art, wie ich mit einem guten Gefühl dafür sorgen kann, ist hier an vorderster Front mit euch guten Leuten.«


  Phil und Teri lächelten schwach.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Lucky. »Zu schön, um wahr zu sein, nicht?«


  »Würdest du uns bitte einen Augenblick entschuldigen?«, fragte Teri.


  »Klar. Ich greif mir nur bis zum Abendessen was zu futtern, wenn euch das nichts ausmacht.«


  »Bitte, bedien dich.«


  Sie erhielten ihr schwaches Lächeln aufrecht, bis Lucky in die Küche gegangen war.


  »Er kann nicht hierbleiben«, flüsterte Teri barsch.


  »Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben«, antwortete Phil. »Wir haben zugestimmt, ihn in unserem Zuhause aufzunehmen.«


  »Aber ich dachte, damit sei ein Altar oder eine Götterstatue oder so was gemeint. Funktioniert es nicht normalerweise so? Deine Eltern hatten doch auch einen Gott, oder? Du müsstest das eigentlich wissen.«


  »Es gab eine Statue. Einmal im Monat haben sie ihr eine Taube geopfert, glaube ich.«


  Sie starrte ihn finster an.


  »Was? Sie haben mich nicht mit einbezogen. Es war nur ein kleiner Pakt mit einem geringen Gott. Einfach nur, damit das Haus keine Reparaturen brauchte.«


  »Ich will ihn jedenfalls nicht in meinem Haus haben«, sagte sie. »Du musst es ihm sagen.«


  »Ich? Warum?«


  »Weil es deine Idee war.«


  Phil sagte: »Aber als ich meine Meinung geändert hatte, warst du diejenige, die sagte, wir sollten es doch tun. Erinnerst du dich an die Katze? Diese beschissene Wunderkatze?«


  »Ich hätte keine Wunderkatze gehabt, wenn du mir nicht überhaupt erst den Floh ins Ohr gesetzt hättest!«


  »Wir haben den Deal beide akzeptiert«, sagte Phil. »Wir dürfen ihm nicht einfach sagen, er soll gehen. Das könnte gefährlich werden. In irgendeinem Monat hatte mein Vater mal beschlossen, es würde nicht schaden, ein Opfer um einen Tag zu verschieben. In der Woche danach war das Haus termitenverseucht, die Rohre waren verstopft, der Kamin fing an, Schwefel ins Wohnzimmer zu spucken, und alle Teppiche waren feucht und modrig.«


  »Aber er ist doch ein Glücksgott, oder? Was könnte da schlimmstenfalls passieren?«


  »Hab ich erwähnt, dass der Speicher voller toter Ratten war?«


  Teri biss sich auf die Unterlippe. »Du hast recht. Ich war nur nicht darauf vorbereitet.«


  »Er ist nicht groß«, sagte Phil, »und er wirkt wirklich nett.«


  Lucky kam mit einem kalten Hühnchenschenkel herein. Den größten Teil des Fleisches hatte er schon abgenagt und kaute jetzt auf dem Knochen herum. »Gibt’s ein Problem, Leute?«


  Phil und Teri warteten, dass der andere als Erstes etwas sagte.


  »Könnten wir mal mit diesem Scheiß aufhören?«, fragte Lucky. »Seien wir ehrlich, ja? Ich spüre einen gewissen Widerwillen von eurer Seite. Ihr habt einen himmlischen Wohltäter gesucht, keinen Mitbewohner. Und jetzt bekommt ihr Zweifel.«


  Sie nickten.


  Lucky verwandelte sich mit einem Blitz in ein riesiges Waschbärmonster, so groß wie ein Stier, mit geiferndem Maul, furchterregenden Hauern und brennend roten Augen.


  »Frevler!« Donnernd stampfte er mit dem Fuß auf. »Ihr habt euren Gott verschmäht und meinen gerechten Zorn geweckt!« Er brüllte und spie heißen Atem und göttlichen Speichel auf sie. »Rüstet euch für die Hölle der großen, mümmelnden Todesqualen und eine Ewigkeit großer und … äh … mümmelnder…« Die Brauen über Luckys lodernden Augen zogen sich zusammen.


  »Todesqualen«, ergänzte Phil furchtsam.


  Lucky nahm wieder seine Waschbärgestalt an und zwinkerte.


  »Ihr habt richtig Mumm, Kinder.«


  »Wirst du uns nicht strafen?«, fragte Phil.


  »Nein, ich hab nur Spaß gemacht. Ihr hättet eure Gesichter sehen sollen! Halb Angst, halb Verwirrung. Es war, als fürchtete ein Teil von euch um euer Leben und der andere könnte gar nicht fassen, dass ihr gleich von einem riesigen Waschbären gefressen werdet.« Er kicherte. »Herrlich!«


  Er hob den Hähnchenschenkel auf, zupfte die Teppichflusen ab und lutschte daran.


  »Keine Sorge. Ich hab nicht vor, irgendwen zu strafen, auch wenn ich durchaus das Recht dazu hätte. Aber so ein Gott bin ich nicht. Hab nie groß beiläufig gestraft. Klar hab ich zu meiner Zeit ein paar Sterbliche gestraft. Ich bin auch nicht besonders stolz darauf, aber das war eben früher so. Jeder hat es getan, und ich wollte einfach cool sein. Aber diese Art der unbarmherzigen Strafmaßnahmen ist nun für mich vorbei. Es ist gut für einen Lacher hier und da, aber ich will nicht euer Gott sein, weil ihr Angst vor mir habt. Ich will, dass wir Kumpels sind, Compadres. Zum Henker, wir sind doch praktisch eine Familie!


  Allerdings, ich werde mich euch nicht aufdrängen. Das muss ich nicht. Ihr werdet früh genug sehen, welche Vorteile es hat, wenn ich in der Nähe bin. Ihr wollt mich nicht bei euch übernachten lassen? Das ist okay. Wenn ich auch nicht umhin konnte zu bemerken, dass ihr ein sehr nettes Gästezimmer habt. Aber ich werde gehen. Keine Strafen. Kein Zorn. Vorausgesetzt ihr macht mir wenigstens ein Sandwich.«


  Teri bereitete ihrem neuen Gott eine Schinken-Fleischwurst-Opfergabe zu.


  Lucky stand neben seinem Gepäck auf der Veranda. »Extraviel Senf. Genau wie ich es mag.« Er salutierte. »Wir sehn uns, Kinder. Hoffentlich früher als später, aber das ist eure Entscheidung. Danke für das Sandwich. Wahrlich, ich bin erfreut. Und schlage vor, ihr schaut mal unter euren Sofakissen nach.«


  Ein heller Feuerball umhüllte den Gott und sein Gepäck.


  »Warte«, sagte Phil, »äh, bitte, Sir.«


  Das Licht verblasste, während Lucky eine Augenbraue hochzog.


  »Hast du eine bevorzugte Art, wie man dich … kontaktieren kann?«, fragte Phil. »Zum Beispiel ein spezielles Gebet oder eine Anrufung oder so was?«


  »Oh, klar. Hätt ich fast vergessen.« Lucky griff in seine Hosentasche und reichte ihnen eine Visitenkarte. »Unter dieser Nummer könnt ihr mich erreichen, wenn ihr bereit seid, euch zu verpflichten. Aber ruft nicht vor Mittag an.« Lächelnd setzte er seine Sonnenbrille auf. »Ich schlafe gern aus.«


  Die Lichtkugel verschluckte ihn. Damit schoss er in den Himmel hinauf und segelte in den Horizont davon.


  Phil und Teri drehten die Sofapolster um und entdeckten Tausende von Münzen. Die gesamte Oberfläche war bedeckt. Hauptsächlich Pennys, ein paar Dutzend Knöpfe und eine Handvoll Münzen aus fremden Währungen. Außerdem fanden sie eine Dublone, einen Ohrring, den Teri vor über einem Jahr verloren hatte und einen alten Schlüssel, den sie nicht mehr zuordnen konnten.


  Phil schüttelte das Glas mit dem Wechselgeld. »Kein schlechter Tausch für ein Sandwich.«


  »Vielleicht hätten wir ihn doch bitten sollen zu bleiben«, sagte Teri.


  »Du bist diejenige, die ihn nicht hier haben wollte.«


  »Ich weiß, aber jetzt hab ich irgendwie ein schlechtes Gewissen deswegen.«


  Sie legten die Sofakissen zurück und setzten sich. »Es ist bestimmt nicht so schlimm, da bin ich mir sicher.« Er legte den Arm um Teri. »Ich war überzeugt, er würde uns niederstrecken.«


  Sie lachte. »Er wirkte wie ein guter Kerl. Für einen Gott. Warum sollte er bei uns leben wollen?«


  »Er sagte, ihn habe das Glück verlassen«, bemerkte Phil. »Und ich habe gehört, die Mieten auf dem Olymp sollen ziemlich gesalzen sein.«


  Sie puffte ihn liebevoll mit dem Ellbogen in die Rippen. »Wo hast du das gehört?«


  »Vor ein paar Monaten lief auf CNN ein Sonderbericht. Wusstest du, dass Odin ein Haus in San Diego gekauft hat?«


  »Scheint mir ein bisschen sonnig für einen nordischen Gott.«


  »Hatte wahrscheinlich genug von dem ganzen Schnee.« Phil sah sich im Zimmer um. »Hast du die Fernbedienung gesehen?«, fragte er. »Ich hätte schwören können, ich hätte sie auf den Beistelltisch gelegt.«


  »Ich bin sicher, sie taucht wieder auf, Schatz.«


  Aber sie irrte sich. Zwar machte sich keiner von beiden zu diesem Zeitpunkt groß Gedanken darüber, doch damit begann es.
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  DREI


  Am nächsten Morgen rutschte Teri unter der Dusche aus. Es war kein schwerer Sturz, obwohl sie sich das Steißbein prellte und die Wade am Wasserhahn abschürfte. Phils Auto hatte einen Platten, und als er versuchte, den Reifen zu wechseln, endete es damit, dass er die Radmuttern überdrehte. Teri nahm ihn zur Arbeit mit. Sie verschüttete Kaffee auf ihrem Schoß. Zwar verbrannte sie sich nicht, aber ihr Lieblingsrock war ruiniert.


  »Ich hol dich gegen sechs ab«, sagte sie, als sie ihm einen Kuss gab. »Liebe dich, Schatz.«


  »Liebe dich auch.« Er stieg aus, und sie riss ihm im Wegfahren ein Stück vom Ärmel ab, das in ihrer Wagentür eingeklemmt blieb.


  Brummelnd trottete Phil ins Gebäude. Hank, der Sicherheitsmann, machte eine Bemerkung zu Phils Erscheinung. Irgendein Witz, den Phil nicht richtig mitbekam, aber er nickte und lächelte trotzdem. Als er sich eintrug, zerbrach der Kugelschreiber. Genauer gesagt, er explodierte und bespritzte ihm die Finger und das Hemd mit blauer Tinte.


  »Verdammte…!«


  Hank reichte Phil ein paar Papiertücher. »Sieht aus, als wär heute nicht Ihr Tag, was?«


  Phil tupfte mit den Handtüchern auf der Schweinerei herum und erreichte damit gar nichts. »Wie bitte?«


  »Hey, die haben wir alle mal. Diese Tage, an denen alles schiefgeht.«


  Phil ließ das Tuch sinken.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Hank.


  »Nein, alles in Ordnung. Entschuldigen Sie mich. Ich muss telefonieren.«


  Der Akku seines Handys war tot.


  Phil blieb an der Reihe von Aufzügen stehen. Leute drängten sich an ihm vorbei, aber er zögerte. Bisher war das Pech zwar nicht allzu groß gewesen, aber er sah keinen Grund, den Zorn seines neuen Gottes noch herauszufordern, indem er in einen Aufzug stieg.


  Er nahm die Treppe. Einen Schritt nach dem anderen, ganz langsam, mit festem Griff am Geländer. Er schaffte es an seinen Arbeitsplatz, ohne sich noch mehr Kleider zu zerreißen oder Knochen zu brechen.


  Elliot spähte über die Trennwand seiner Arbeitskabine. »Du meine Güte, Junge, du siehst beschissen aus!«


  »Lange Geschichte.« Phil durchsuchte seine Brieftasche, konnte Luckys Karte aber nicht finden.


  »Wie lief die Gottsuche?«, fragte Elliot. »Habt ihr einen gefunden, du und Teri, auf den ihr euch einigen konntet?«


  Phil nickte.


  »Also habt ihr es getan?« Elliot kam herum und setzte sich an Phils Schreibtisch. »Ihr habt es wirklich getan.«


  »Ja.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du es wirklich durchziehen würdest, Mann. Ich meine, ich dachte, du würdest vielleicht schon, aber ich war mir sicher, du könntest Teri nicht überreden.«


  »Sie hat eine Wunderkatze gesehen«, sagte Phil.


  Elliot kicherte und biss von seinem Donut ab. Marmelade schoss heraus und traf Phil im Auge.


  »Junge, das tut mir jetzt aber leid!«


  »Macht doch nichts.«


  »Wie läuft’s?«, fragte Elliot.


  Phil wischte sich die Marmelade vom Gesicht. »Nicht so toll. Ich glaube, wir wurden gestraft.«


  »Jetzt schon? Das muss ein Rekord sein.« Elliot versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, verließ aber die Arbeitswabe und führte das Gespräch aus einiger Entfernung weiter. »Muss ich nach Blitzen Ausschau halten?«


  »Ich glaube, so ernst ist es nicht«, sagte Phil. »So ein Typ ist mein Gott nicht.«


  »Trotzdem, Junge, du solltest ihn wahrscheinlich besser besänftigen, bevor es zu spät ist. Solche Sachen können schnell außer Kontrolle geraten. Hat sich Teri auch schon göttlichen Zorn eingefangen?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Ich wette, sie ist nicht glücklich darüber.«


  »Ich sage dir Bescheid.«


  Elliot ging an seinen Schreibtisch zurück, und Phil wählte Teris Handynummer. Sie ging nicht ran. Ihr Akku war wahrscheinlich auch leer. Er beschloss, nicht in Panik zu geraten. Dazu gab es noch keinen Grund. All die Strafen mochten nervig gewesen sein, aber nur eine Pechsträhne, ausgelöst von einem wütenden Gott des Glücks und Wohlstandes. Bis jetzt nichts Lebensbedrohliches.


  Seine Vorstellungskraft arbeitete gegen ihn. Er konnte förmlich sehen, wie sich das Rad von ihrem Auto löste und sie vor einen Sattelzug mit überhöhter Geschwindigkeit schleuderte. Oder wie sie am oberen Ende einer Treppe stolperte und fiel. Oder von einem Stromschlag des Faxgeräts getötet wurde. Oder eine Million andere grausige Möglichkeiten. Letztlich war alles Glück. Wenn es die Wahrscheinlichkeit auf einen abgesehen hatte, konnte man nicht viel dagegen tun.


  Er schob seine Sorgen beiseite und versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Dabei sah er ständig auf die Uhr. Eine Minute, nachdem sie bei der Arbeit angekommen sein musste, rief er an. Sie war noch nicht da.


  Er wartete eine Viertelstunde, dann rief er noch einmal an. Teri war immer noch nicht im Büro.


  Allmählich wurde Phil nervös.


  »Gibt’s ein Problem, Mann?«, fragte Elliot, der den Kopf über die Zwischenwand gestreckt hatte.


  »Es ist nichts.«


  »Bist du sicher? Du tippst gar nicht. Normalerweise hört sich das Geklapper deiner Tastatur wie ein Maschinengewehr an.«


  Phils Hände ruhten in seinem Schoß. »Schon in Ordnung.«


  Aber es war nicht in Ordnung. Er hätte auf Teri hören sollen, als sie Nein dazu gesagt hatte, sich einen Gott zu besorgen. Und er hätte nicht auf sie hören sollen, als sie gesagt hatte, sie habe ihre Meinung geändert. Jetzt war sie das Opfer eines zornigen Waschbär-Gottes, und alles war seine Schuld. Wenn er gar nicht erst davon angefangen hätte, wäre alles gut geblieben.


  Das Telefon klingelte. Er ging so schnell ran, dass er nicht einmal merkte, dass er es am Ohr hatte, bis er Teris Stimme hörte.


  »Phil, ist was passiert? Geht es dir gut?«


  Er sackte auf seinem Stuhl zusammen und atmete auf. »Mir geht’s gut.« Er dachte an die Marmelade- und Tintenflecken auf seinem Hemd, als er seinen nächsten Satz formulierte. Falls Teri bis jetzt noch nicht mitbekommen hatte, was vor sich ging, gab es keinen Grund, sie aufzuregen. Er konnte Lucky in Ruhe besänftigen, und sie würde es vielleicht nie erfahren.


  »Ich hab nur angerufen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe«, sagte er.


  »M-hm. Ich liebe dich auch.«


  Schweigen herrschte in der Leitung, als Teri ihre eigene Antwort formulierte.


  »Wir wurden also gestraft, was?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, ja«, stimmte er zu.


  »Verdammt. Und mir hat der kleine Mistkerl noch leidgetan.«


  Phil zuckte zusammen. »Schatz, ich glaube, es ist keine gute Idee, unseren neuen Gott jetzt zu lästern.«


  »Tut mir leid. Ich wusste, es war keine gute Idee. Warum hast du es mir nicht ausgeredet?«


  »Warum hast du mich dazu überredet?«, erwiderte er.


  »Wir müssen das wieder in Ordnung bringen. Vielleicht könnten wir uns einfach von ihm lossagen.«


  Phil sagte: »Ich weiß nicht. Das kostet eine Menge Geld. Am Göttlichen Gerichtshof sind Anwälte nicht billig. Außerdem kostet es Zeit. Manchmal Monate.«


  Er stellte sich noch so einen Tag wie diesen vor, und dann noch einen und noch einen. Selbst wenn es ihn letztlich nicht umbrachte, freuen tat er sich nicht gerade darauf. Teri dachte dasselbe.


  »Also besänftigen wir ihn, ja?«, fragte sie. »Das dürfte nicht allzu schwierig sein. Er sagte, wir könnten ihn einfach anrufen, wenn wir bereit seien, uns zu verpflichten.«


  »Ich habe die Nummer zu Hause gelassen.«


  »Warum?«


  »Das war keine Absicht«, knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Nur Pech.«


  »Ich nehme an, du wirst auch dafür Lucky die Schuld geben wollen.«


  »Das ist doch nicht schlimm«, sagte er. »Wir schaffen das. Es ist nur ein schlechter Tag. Heute Abend holst du mich ab…«


  »Ach ja, richtig. Heute Abend wird dich jemand anders mitnehmen müssen. Ich bin über eine Radkappe gefahren, die Radachse ist gebrochen.«


  »Verdammt, weißt du, was uns das kosten wird?«


  »Mehr als ein Glas Pennys«, antwortete sie. »Ich will nicht darüber reden. Ich will einfach nur, dass es in Ordnung kommt. Sofort.«


  Er hörte einen dumpfen Schlag durch die Leitung.


  »Au, Scheiße noch mal! Mir ist gerade mein Briefbeschwerer auf den Fuß gefallen. Mann, das tut weh! Phil…«


  »Ich kümmere mich darum. Mach dir keine Sorgen.«


  »Mach schnell, okay?«, sagte sie. »Ich habe um zwei ein wichtiges Meeting, und ich weiß, wenn es damit endet, dass ich den Sitzungssaal in Brand setze, bekomme ich vermutlich eine Abmahnung.«


  Er legte auf und versuchte, seine Arbeit zu sichern. Kränkliches Grün füllte seinen Monitor aus, während Rauch vom Computer aufstieg. Hastig zog Phil den Stecker.


  Elliot tauchte auf. »Riecht hier was verbrannt?«


  Phil wedelte den Rauch weg. »Ich muss mir dein Auto leihen.«


  Misstrauisch verengte Elliot die Augen. »Warum hast du nicht deins?«


  »Hab ’nen Platten.«


  »Das hat doch nichts mit göttlichem Zorn zu tun, oder?«


  Phil dachte kurz daran zu lügen, aber er war nicht besonders gut darin. »Vielleicht.«


  »Vergiss es.«


  »Weißt du noch, als ich dich und Ginger beim Frühlingsfest in der Besenkammer erwischt habe?«, sagte Phil. »Und deine Frau hätte dich auch gleich entdeckt, wenn ich sie nicht abgelenkt hätte, falls ich mich recht erinnere.«


  »Das ist nicht fair. Ich war betrunken. Wir haben sowieso nur ein bisschen rumgemacht. Nichts Ernstes.«


  »Ich bin mir sicher, Amy hätte es nichts ausgemacht, dich und Ginger zwischen den Mopps fummeln zu sehen.«


  Elliot warf Phil seinen Autoschlüssel zu.


  »Wir sind quitt. Aber sei bitte vorsichtig mit dem Wagen. Ich hab ihn gerade erst gekauft, und meine Versicherung deckt keine höhere Gewalt ab.«
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  VIER


  Bonnie würde später darüber nachdenken, wie willkürlich dies alles war und wie sich ein ganzes Leben wegen eines gestohlenen Motorrades ändern konnte. Der Dieb wurde nie gefasst. Manchmal gefiel ihr der Gedanke, dass es Schicksal war, dass ein Gesandter des Schicksals sich ihre geliebte Harley als Teil eines höheren Planes geschnappt hatte. Vielleicht wurde das Motorrad jetzt dazu benutzt, die Sonne über den Himmel zu schleppen. Damit konnte sie leben.


  Sie wusste es besser. Wenn es eines gab, das ihr Handel mit dem Göttlichen sie gelehrt hatte, dann war es, dass es keinen höheren Plan gab. Das mochte den Sterblichen nicht gefallen. Die Götter mochten es leugnen, so gut sie konnten. Doch Launenhaftigkeit war der wahre Herrscher des Universums. Bonnie hatte ihre Harley aus einer Laune heraus gekauft. Jemand hatte sie aus einer anderen Laune heraus gestohlen. Es war eine Laune der Verkehrsbetriebe, dass es nur einen Häuserblock von ihrer Wohnung entfernt eine Bushaltestelle gab. Und es war eine Laune der Natur, dass der Morgen so schön war, dass sie früher das Haus verließ, um sich auf die Bank zu setzen und das frische Wetter zu genießen.


  Eine einsame Frau saß auf der Bank. Sie wirkte ungepflegt und hatte schmutzige, braune Haare. Ihr Kleid war vielleicht vor einem Jahrzehnt schön gewesen, jetzt aber zerfetzt und schmutzig. Sie saß in sich zusammengesunken da. Ihr Gesicht war nicht zu sehen, außerdem trug sie Handschuhe, sodass Bonnie ihr Alter nicht einschätzen konnte. Sie fragte sich, ob die Frau obdachlos war oder ein ausgebrannter Hippie oder noch etwas ganz anderes. Bonnie hatte mehr Menschen erwartet, es war schließlich die morgendliche Pendlerzeit, aber vielleicht hatte die Frau sie alle vertrieben.


  Bonnie wäre auch beinahe gegangen, fand das dann aber voreingenommen. Sie wollte sich nicht von einem vorschnellen Urteil den Tag verderben lassen.


  »Hallo«, sagte sie also so warmherzig sie konnte.


  Die Frau wandte ihr den Kopf zu. Die Haare fielen ihr über die Augen und verbargen alles bis auf ihr Kinn. Es war glatt und blass. Zu blass. Als wäre ihre Haut nie dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen. Oder überhaupt irgendwelchem Licht. Wie ein Albino. Sie lächelte nicht.


  »Hallo.« Ihre ausdruckslose Stimme klang leicht rau.


  »Schöner Tag, nicht?«


  »Ach ja?« Die Frau hob den Kopf, das Haar klebte ihr am Gesicht. »Hatte ich gar nicht bemerkt.«


  Bonnie beschloss, diese Frau sei seltsam, aber harmlos. Wenn sie die anderen Pendler verjagt hatte, bot das Bonnie nur mehr Platz auf der Bank. Sie setzte sich. Ein Frösteln durchlief sie.


  »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte die Frau kopfschüttelnd.


  »Wie bitte?«


  »Sie hätten sich nicht da hinsetzen sollen.«


  Die Frau seufzte tief, während ein eisiger Wind über die Bank fegte. Das Vogelgezwitscher wurde schrill. Dunkelheit verhüllte die Sonne, da fiel ein grauer Schatten über die Bushaltestelle – und zwar nur über die Bushaltestelle. Der Rest der Welt blieb genauso hell und warm wie vorher, aber die Miniatur-Sonnenfinsternis hüllte die Bushaltestelle in eine rohe, alles verzehrende Hoffnungslosigkeit. Es gab kein anderes Wort dafür.


  Die Dunkelheit verging wieder. Sie verklang weniger, sondern strömte vielmehr in den Boden und formte sich zum Schatten der Frau. Die Kälte verringerte sich, verschwand aber nicht. Bonnie sprang von der Bank auf und rieb die Hände aneinander.


  »Dafür ist es zu spät«, sagte die zerlumpte Frau.


  Bonnies Handy klingelte. Der Klingelton sagte ihr, dass es ihr Freund war.


  »Tut mir leid«, sagte die Frau.


  Bonnie klappte das Telefon auf. »Hallo, Walter. Du wirst nicht glauben, was mir gerade passiert…«


  Er machte mit ihr Schluss. Er war nicht grob, aber er heuchelte auch keine Höflichkeit. Sagte ihr nur, dass es vorbei sei und legte auf. Sie hatte keine Zeit, die Nachricht zu verdauen, ganz zu schweigen davon, eine Antwort zu formulieren. Sie versuchte fünf Mal, ihn zurückzurufen, aber er ging nicht ran.


  »Es tut mir leid«, sagte die Frau, »aber ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich da nicht hinsetzen.«


  »Nein, das haben Sie nicht.«


  »Nicht? Sind Sie sich da sicher? Ich weiß es nämlich ziemlich genau.«


  »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie es nicht gesagt haben.«


  Bonnie wählte wieder die Nummer ihres Freundes, allerdings mit demselben Ergebnis. Sie hinterließ noch eine Nachricht.


  »Na ja, wenn Sie etwas zu mir gesagt hätten, bevor Sie sich gesetzt haben«, sagte die zerlumpte Frau, »dann hätte ich Sie vielleicht warnen können. Grüßen ist eine Frage der Höflichkeit.«


  »Ich habe Hallo gesagt.«


  »Haben Sie? Das zählt wohl, denke ich.«


  Bonnie wählte wieder, klappte das Telefon aber zu, bevor der Anruf durchging. »Ich habe auch eine Bemerkung über den Tag gemacht. Übers Wetter!«


  »Das stimmt wohl«, knurrte sie. »Allerdings klangen Sie nicht, als meinten Sie es ernst.«


  »Ich habe es auch nicht ernst gemeint.«


  »Dann geben Sie es also zu?«


  »Natürlich gebe ich es zu«, sagte Bonnie. »Es ging ums Wetter. Das bedeutet gar nichts. Es ist nur höfliche Konversation.«


  »Das gilt wohl in diesem neuen Zeitalter als Höflichkeit der Sterblichen.«


  Bonnie tigerte in einem kleinen Kreis herum und starrte ihr Telefon an, um es per Gedankenübertragung zum Klingeln zu bringen.


  »Er wird nicht anrufen«, sagte die ramponierte Frau. »Es ist einfacher, ihn loszulassen.«


  »Aber wir sind verliebt!«


  »Sie waren verliebt, und ich nehme an, Sie sind es immer noch. Jetzt sogar mehr als je zuvor. Aber er wird nie wieder mit Ihnen sprechen.«


  Eine mit Händen greifbare Qual ging von ihr aus, eine Welle eisiger Taubheit. Die Bank wurde grau. Ihre Farbe floss die Straße hinab und in einen Gully hinein. Bonnie spürte jedes Quäntchen der aufsteigenden Melancholie. Am liebsten wäre sie gestorben. Einfach zusammenbrechen und dahinwelken, bis sie nur noch Staub war. Dann hoffte sie, die Sonne würde explodieren und die ganze Erde vaporisieren, um auch den letzten Rest dieses Augenblicks aus der Erinnerung der Zeit zu radieren.


  Bonnie musste hier weg. Sie rannte in ihre Wohnung zurück, schloss die Tür hinter sich und wischte sich die Tränen ab. Die drückende Last der Verzweiflung hob sich, verschwand aber nicht. Nicht ganz jedenfalls.


  Jemand klapperte in der Kochnische herum. Sie wusste, wer es war, ohne hinsehen zu müssen.


  Die zerlumpte Göttin schwebte in ihr Blickfeld. Sie trug zwei Gläser Tomatensaft und bot Bonnie eines davon an. »Hier. Trink das. Es wird dein Problem zwar nicht lösen, aber es ist voller Vitamine.«


  Bonnie schlug ihr das Glas aus der Hand. Saft spritzte über den Teppich, die Couch, die Wand. »Das warst du! Du hast etwas mit Walter gemacht!«


  »Um genau zu sein, habe ich etwas mit dir gemacht«, sagte die Göttin. »Dein Freund war nur ein Kollateralschaden.« Die Göttin nippte an ihrem Saft, der einen roten Schnurrbart auf ihrer bleichen Haut hinterließ. »Und ich habe gesagt, dass es mir leidtut.«


  Sie strich sich die schlaffen Haare weg, sodass Bonnie einen kurzen Blick auf das Gesicht der Göttin erhaschen konnte. Ihre großen, traurigen Augen waren ebenso farblos wie der Rest von ihr.


  »Nimm es zurück! Bitte, ich tue alles.«


  Ihre Beziehung mit Walter war gut gewesen, aber nichts Spektakuläres. Sie liebte ihn, aber nicht Hals über Kopf. Einfach schöne Zeiten und eine verlässliche, tröstliche Vertrautheit. Warum vermisste sie ihn also jetzt so sehr? Sie sehnte sich nach seiner Berührung, seinem Lächeln, dem unbeholfenen, aber kompetenten Sex. Sogar Dinge, die sie irgendwie nervtötend gefunden hatte, erschienen ihr in diesem Augenblick liebenswert.


  Sie unterdrückte ein Schluchzen. Ihre Lippe zitterte, doch sie schluckte den Schmerz herunter.


  »Das ist gut«, sagte die Göttin. »Vergrab ihn tief. So hältst du länger durch.« Sie seufzte, und ein Bilderrahmen mit Walters Foto, der in ihrer Nähe hing, bekam einen Sprung.


  »Würdest du bitte damit aufhören?«, fragte Bonnie. »Hör auf zu seufzen!«


  »Tut mir leid. Ich kann nicht anders. Und ich kann dir nicht helfen.«


  Bonnie schlug der Göttin das zweite Glas aus der Hand. Der Saft überzog Bonnies Schuhe, aber kein einziger Tropfen traf die Göttin. »Verschwinde aus meiner Wohnung, verdammt noch mal!«


  »Das kann ich nicht. Du hast mich in dein Leben eingeladen, und hier muss ich bleiben, bis…«


  Die Göttin seufzte, und Walters Foto ging in Flammen auf. Bonnie trat die Flammen aus, aber nicht schnell genug, um einen Brandfleck auf dem Teppich zu vermeiden. Der Verlust ihrer Kaution machte ihren Tag nicht freudvoller. »Was muss ich tun, um dich loszuwerden?«, fragte sie.


  »Du kannst nichts tun.« Die Göttin schwebte zur Couch und setzte sich.


  »Aber du sagtest gerade, du wärest in meinem Leben, bis…«


  Die Göttin schaltete den Fernseher ein. »Oh, sehr gut. Du hast Kabel. Die Letzte hatte keines.«


  »Lenk nicht vom Thema ab! Du sagtest, ich würde dich nicht loswerden, bis…« Bonnie hielt inne, um der Göttin die Gelegenheit zu geben, den Satz zu beenden, doch sie tat ihr den Gefallen nicht.


  »Harry und Sally kommt«, sagte die Göttin. »Ich hasse diesen Film. Das ist so tragisch, wenn sie bei diesem Autounfall sterben.«


  »Das passiert in dem Film doch überhaupt nicht«, sagte Bonnie.


  »Wenn ich ihn ansehe, schon.«


  Bonnie stellte sich vor den Fernseher und starrte die Göttin wütend an.


  »Dein Schmerz wird enden, Bonnie. Irgendwann. Mit der Gnade, die allen menschlichen Schmerz beendet.«


  »Der Tod? Willst du damit sagen, dass ich dich am Hals habe, bis ich sterbe?«


  Die Göttin zuckte mit den Achseln. »Es tut mir leid. Wenn es dir ein Trost ist: Für mich ist es noch schlimmer. Du bist nur ein Opfer des Herzeleids, aber ich bin seine Göttin.«


  »Warum tust du mir das an?«


  »Wie ich dir immer wieder sage – ich habe keine Wahl. Glaubst du denn, es macht mir Spaß, dein Leben zu ruinieren? Oder das von irgendeinem anderen? Ich war nicht immer so. Früher einmal war ich … anders. Aber das ist lange her. Jetzt bin ich, was ich bin, und ich bringe allen, die mich in ihr Leben lassen, nichts als Schmerz und Leid.«


  »Aber ich habe nur Hallo gesagt!«


  »Und du hast dich auf die Bank gesetzt.«


  »Das ist absurd. Willst du mir wirklich sagen, nur weil ich mich neben eine Göttin des Herzeleids auf eine Bank gesetzt habe, ist mein ganzes Leben ruiniert?«


  Die Göttin hätte beinahe geseufzt, fing sich diesmal aber rechtzeitig. »Ich weiß, es ist unfair. Du wolltest nur nett sein. Du solltest diese Bürde nicht tragen müssen, aber sieh es mal so: Indem du den Schmerz empfindest, ersparst du ihn einem anderen Menschen. Durch dein Opfer können andere Liebe und Freude kennenlernen. Es wird nicht vergeblich sein.«


  »Na, herzlichen Dank!«


  Bonnie stürmte in die Küche und trank Tomatensaft direkt aus der Packung. Er kleckerte über ihre Bluse. Das war ihr egal.


  »Nichts würde mich glücklicher machen, als dich in Ruhe zu lassen«, sagte die Göttin aus dem Wohnzimmer. »Na ja, etwas würde mich schon glücklicher machen, aber halten wir uns nicht mit Unmöglichkeiten auf.«


  Bonnie lehnte sich an den Kühlschrank. Die Leere in ihr würde bleiben, das wurde ihr jetzt klar. Eine gähnende, alles verzehrende Kälte, die sie schließlich von innen auffressen würde. Sie schnappte sich ein schmutziges Steakmesser aus der Spüle und hielt es so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Sie musste es beenden.


  Die Göttin stand im Türrahmen der Küche. »Es tut mir leid, Bonnie. Ehrlich.«


  »Hör auf, das zu sagen!«


  Bonnie griff an. Sie drückte die Göttin auf den Boden und stach ihr ins Herz. Sie versenkte die Klinge immer und immer wieder. Jeder Stich schürte die Flammen der Raserei, befeuert von dem Bedürfnis, etwas zu fühlen – außer dem Nichts. Fünf Minuten später verrauchte ihre Wut, aber die Leere blieb.


  Auf dem Gesicht der Göttin hatte sich Langeweile ausgebreitet, als sie jetzt zu Bonnie aufblickte.


  »Bist du fertig?«


  An dem Messer war kein Tropfen Blut, und auf der Haut der Göttin zeigte sich keine Spur des Angriffs. Bonnie ließ die Waffe fallen und schleppte sich zum Sofa. Die Göttin setzte sich neben sie.


  Das Geräusch eines Autounfalls lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Film im Fernseher und die Darstellung von verbogenem Stahl und zerbrochenem Glas. Und Blut. So viel Blut.


  Die Göttin öffnete den Mund.


  »Nicht«, unterbrach Bonnie sie. »Sag es einfach nicht.«


  [image: 05]


  FÜNF


  Phil erwischte auf der Heimfahrt vom Büro jede einzelne Fliege. Bis er zu Hause ankam, war die Windschutzscheibe mit verschmierten Insekten übersät. Außerdem war das Wischwasser leer, aber er schaffte es trotzdem, Elliots Auto nicht von einer Klippe zu fahren, auch wenn er gegen Ende nur noch durch ein paar Zentimeter halbwegs klaren Glases spähte. Er fuhr in die Einfahrt und zuckte beim Geräusch von brechendem Glas zusammen. Auch mit übernatürlichem Pech sah er nicht ein, wie es möglich sein sollte, über drei verschiedene Flaschen und einen rostigen Nagel zu fahren und sich vier platte Reifen zu holen.


  Sehr vorsichtig ging er über seinen Rasen. Irgendwie schaffte er es trotzdem, in Hunde-Hinterlassenschaften zu treten. Zwei Mal. Seine Schuhe ließ er auf der Veranda stehen.


  Die Karte war nicht dort, wo Phil sie liegen gelassen hatte. Er suchte im ganzen Haus danach und stieß sich die Zehen an jedem Möbelstück, bevor er ein neues Paar Schuhe anzog. Er suchte unter den Sofakissen und in jeder Schublade. Er schaute in den Kühlschrank, hinter den TV-Schrank und in den Mülleimer.


  Er fand sie nicht. Nach einer Stunde gab er auf.


  Phil setzte sich auf die Couch und starrte das Telefon an. Was war das für ein Gott, der kein Gebet hatte? Es war ein bisschen altmodisch, aber viel schwerer zu verlieren als eine Visitenkarte. Phil zog seine Brieftasche heraus und sah hinein. Das hatte er schon ein Dutzend Mal getan, aber ihm fiel nichts anderes mehr ein.


  Die Karte fiel ihm in den Schoß. Er überlegte, ob sie wohl schon die ganze Zeit dort gewesen war und es nur sein Pech war, dass er sie erst jetzt sah. Oder hatte sie sich in seiner Brieftasche materialisiert, nachdem sein Gott befunden hatte, dass Phil genug gelitten hatte?


  Das Telefon klingelte ungefähr zwanzig Sekunden, dann ging jemand ran.


  »Ja?«


  Er kannte die Stimme nicht.


  »Darf ich bitte Lucky sprechen?«, fragte Phil.


  Es entstand eine Pause.


  »Er schläft im Moment«, antwortete die Stimme. »Kann ich ihm etwas ausrichten?«


  »Er schläft?«


  »Er schläft gerne aus. Spreche ich mit Phil?«


  »Äh … ja.«


  »Hey, Phil. Ich bin Tom.«


  »Hi … Tom.«


  Unbehagliches Schweigen folgte, während Phil sich überlegte, was er noch sagen könnte.


  »Könnten Sie Lucky vielleicht wecken?«, fragte er. »Das ist sozusagen ein Notfall.«


  »Ich würde Ihnen zu gern helfen«, sagte Tom, »aber das geht nicht. Ich hänge ihm einen Zettel an den Kühlschrank. Er liest ihn, wenn er aufwacht. Bis dahin werden Sie einfach durchhalten müssen. Es sind nur noch ein paar Stunden Pech. Nehmen Sie meinen Rat an und sitzen Sie still, tun Sie nichts, dann wird das schon werden.«


  »Aber…«


  »Wir sprechen uns später, Phil. Lob sei Luka.«


  Er folgte Toms Rat und pflanzte sich auf die Couch. Einmal ging er in die Küche, um sich eine Limo zu holen. Er schaltete den Fernseher ein, aber ohne Fernbedienung musste er Soaps anschauen. Als er auf die Toilette ging, verstopfte sie. Obwohl er nur pinkelte. Als er versuchte, es in Ordnung zu bringen, blieb der Pümpel stecken.


  Das Telefon klingelte um halb zwölf. Es war Teri, nicht Lucky, die anrief, um zu fragen, wie Phil vorankam. Sie klang erschöpft und ratterte eine kurze Liste von Unglücksfällen herunter, die sie getroffen hatten. Er hörte nur mit halbem Ohr zu. Dann gab er ihr denselben Rat, den Tom ihm gegeben hatte und erzählte ihr, er erwarte einen Rückruf – und dass er ihr Bescheid sagen würde, wenn sich alles wieder geklärt habe.


  Mittag kam und ging. Das Telefon klingelte nicht. Er gab ihm noch zehn Minuten, dann beschloss er, es könne nicht schaden, noch einmal anzurufen.


  »Ja?« Es war Tom.


  »Hi, hier ist Phil. Ich habe vorhin angerufen…«


  »Ja, ich erinnere mich. Warten Sie mal kurz…«


  Phil konnte Toms gedämpften Ruf hören.


  »Hey, Lucky! Es ist Phil!«


  Luckys Antwort klang zu dumpf, um sie enträtseln zu können.


  »Er sagt, er kommt sofort vorbei, wenn er mit seinen Cornflakes fertig ist und geduscht hat. Vierzig Minuten, höchstens.«


  Phil hätte sich beinahe beschwert, beschloss dann aber, es sei wohl schlauer, auf Nummer sicher zu gehen. Er starrte in den Fernseher, ohne wirklich hinzusehen. Eine Stunde später klingelte es an der Tür. Phil sprang vom Sofa auf. Er hatte es so eilig, die Tür zu öffnen, dass er mit der Hüfte schmerzhaft gegen einen Beistelltisch stieß. Die Lampe fiel um und zerbrach. Murrend hinkte er den Rest des Weges.


  Lucky stand auf der Veranda. Er hatte kein Gepäck dabei.


  »Hey, Kumpel. Was geht?«


  Phil ging auf die Knie. Gar nicht einfach mit seiner geprellten Hüfte. Er neigte den Kopf und versuchte, ihn tiefer als den von Lucky zu bekommen. Auch das war nicht leicht.


  »O großer und barmherziger Luka, Herr des Glücks und Wohlstands. Wir haben dir Unrecht getan und erflehen demütig deine Vergebung…«


  »Lass das, Kleiner.«


  Phil wagte es, den Kopf zu heben. Lucky lächelte ihn an.


  »Steh auf. Ich weiß Bittgebete der alten Schule zu schätzen, aber das ist nicht nötig.«


  »Heißt das, du willst uns nicht länger strafen?«


  »Ich habe euch überhaupt nie gestraft.«


  »Aber seit du gegangen bist, hatten wir nichts als…«


  »Ich könnte eine Pizza vertragen. Sollen wir uns irgendwo eine Pizza holen?«


  »Ich bin auch ein bisschen hungrig«, sagte Phil. »Aber mein Auto hat vier platte Reifen.«


  »Kein Problem. Ich flieg uns hin.«


  Lucky schnippte mit den Fingern. Eine strahlende Kugel umgab sie, und Phil wurde vom Boden hochgehoben und schoss über die Stadt hinweg. Lucky ließ den Blick über die Landschaft schweifen und entdeckte bald eine kitschig aufgemachte Pizzeria, die Kinder ansprechen sollte. Da es ein Wochentag war und die Schule noch nicht aus, war der Laden leer. Die Lichtkugel schob sich durch die Eingangstür und setzte Lucky und Phil am Tresen ab.


  »Und welche Pizza magst du gerne? Ich persönlich steh ja auf Sardellen.«


  Lucky las die Speisekarte hinter dem Angestellten, der mit einer grellen gelb-blauen Uniform geschmückt war, mit einem Namensschild, das ihn als Gary auswies.


  »Sir«, sagte Gary, »leider sind hier Tiere nicht erlaubt.«


  »Warte mal kurz.« Lucky durchsuchte seine Taschen und beförderte einen Standardausweis für Gottheiten zutage. Gary kontrollierte ihn oberflächlich.


  »Ihre Bestellung, Sir?«, fragte er.


  »Wir nehmen eine große Pizza mit extra Sardellen.«


  »Wir führen keine Sardellen mehr, Sir.«


  »Schauen Sie hinten nach. Ich hab so ein Gefühl, Sie werden noch eine alte Dose hinter den eingemachten Peperoni finden.«


  »Wir verwenden nur die frischesten Zutaten, Sir«, sagte Gary.


  Lucky kicherte. »Tun Sie mir einfach einen Gefallen und sehen Sie nach. Dann nehme ich noch eine große Cola und als Beilage einen Salat. Lass dir noch drauflegen, was du willst, Phil. Ich bin drüben beim Skeeball.«


  Als er weg war, fragte Gary: »Ist das Ihr Gott? Oder ist es nur einer, den Sie kennen?«


  »Meiner.«


  »Und er hängt mit Ihnen ab? Das ist ziemlich cool. Mein Familiengott schickt uns nur viermal im Jahr einen Newsletter. Oh, und an meinem achtzehnten Geburtstag habe ich eine Tarn-Abdeckplane bekommen, mit der man sich unsichtbar machen konnte.«


  »Das war sicher nett.«


  »Bis zum Ende der Woche hatte ich sie schon verloren.« Gary zuckte mit den Schultern. »Das verdammte Ding war unsichtbar.«


  Phil bezahlte die Pizza. Er vergaß, sich eine Quittung geben zu lassen. Er dachte eben noch nicht automatisch daran, Ausgaben für Gottheiten von der Steuer abzusetzen.


  Dann gesellte er sich zu Lucky in die Spielhalle. Der Waschbär deutete auf ein Paar, das am anderen Ende an einem Skeeball-Automaten spielte.


  »Pass auf.«


  Der Mann rollte den Holzball die Rampe hinauf. Er hopste perfekt in das schwierigste Loch mit der höchsten Punktzahl. Die Maschine spuckte einen Strom von Tickets aus. Dann spielte die Frau und wiederholte den Erfolg. Sie machten weiter und erzielten mit jedem Wurf die höchste Punktzahl. Schließlich sammelten sie all ihre Tickets zusammen und rannten zum Auszahlungsschalter.


  »Sind das auch Anhänger von dir?«, fragte Phil.


  »Nö. Hab sie noch nie gesehen.«


  »Aber du hilfst ihnen, und mich strafst du?«


  »Der Einzige, der dich gestraft hat … bist du«, sagte Lucky. »Oooh, sie haben eine klassische Asteroids-Konsole! Die liebe ich! Hast du ein paar Vierteldollarmünzen?«


  »Die nehmen keine Vierteldollarmünzen mehr«, sagte Phil.


  »Ehrlich? Bei euch Sterblichen ändern sich die Dinge so schnell, findest du nicht?«


  Phil kaufte ein paar Spielmarken. Lucky zog einen Hocker zu der Asteroids-Konsole. Er spielte, während er erklärte.


  »Kennst du dich ein bisschen mit den Grundlagen der Theologie aus, Phil?«


  »Ein bisschen, ja. Highschool-Kram. Ich weiß nicht mehr viel davon.«


  »Erinnerst du dich wenigstens an das erste Gesetz göttlicher Inkarnation? Darin steht, dass Götter ihr Wesen in der Welt um sie herum manifestieren. Effekt und Intensität variiert je nach Gott. Es ist nicht immer gleich, und es ist nicht immer zuverlässig. Aber es gilt als generelle Regel. Als Gott des Glücks und Wohlstands lasse ich Gutes geschehen. Einfach, indem ich ich bin. Es ist wie ein Baum, der Sauerstoff ausspuckt. Er tut das nicht bewusst. Er tut es einfach.«


  Er hielt inne, um sich darauf zu konzentrieren, einen Meteorangriff abzuwehren.


  »Na, jedenfalls, als du und deine reizende Frau, deren Name mir im Augenblick nicht einfällt…«


  »Teri.«


  »Danke. Als ihr, du und Teri, unterschrieben habt, mir zu folgen, habt ihr das Glück in euer Zuhause eingeladen. Und als ihr mich gehen ließt, nahm ich dieses Glück mit. Das wollte ich nicht. Es ging einfach mit mir, denn so läuft das.«


  »Du konntest nicht dafür sorgen, dass es dableibt?«


  »Nö. Siehst du, das ist ein weit verbreiteter Irrglaube, den ihr Sterblichen über uns Götter habt. Nur weil wir göttlich sind, sind wir nicht unbedingt allmächtig. Wir haben Grenzen. Wir gehen nicht gern damit hausieren, aber es ist wahr.« Er schnüffelte. »Rieche ich da Sardellen? Ich glaube, unsere Pizza ist fertig.«


  Luckys Nase irrte nicht. Sie suchten sich einen Tisch vor der animierten Tier-Band. Der Schlagzeuger war ein Roboterwaschbär, und Lucky blickte finster drein.


  »Der Schlagzeuger kriegt nie eine ab. Aber zumindest ist er besser dran als der Oktopus mit den Tamburinen.« Er prostete dem Kopffüßer zu. »Ich fühle mit dir, Kumpel.«


  Die Pizza war eine lauwarme, runde Brotscheibe, auf die man Tomatenmark und Käse geklatscht hatte. Lucky nahm sich das erste Stück.


  »Willst du nichts?«, fragte er.


  »Ich mag keine Sardellen.«


  »Dann bleibt mehr für mich.«


  Lucky pflückte die kleinen Fische von einem Pizzastück und verschlang sie. Dann legte er das saubere Stück auf einen Teller und schob ihn vor Phil hin. Phil nahm einen Bissen. Es schmeckte nicht besonders gut, ein bisschen von dem salzigen Sardellengeschmack war noch übrig. Aber er hatte Hunger und wollte Lucky nicht kränken.


  »Warum hast du uns nicht vor dem gewarnt, was passieren würde?«, fragte Phil.


  »Ich finde, eine Demonstration wirkt so viel besser als eine bloße Erklärung.« Lucky ließ ein Lächeln aufblitzen. »Außerdem bin ich ein Gott. Ich darf kleinlich sein. Du kannst mir nicht erzählen, dass ihr ehrlicherweise nicht ein bisschen göttlichen Zorn erwartet habt. Ihr habt Glück, dass ihr nicht vor ein paar Hundert Jahren versucht habt, so was durchzuziehen. Damals hätte ich wahrscheinlich einen Meteor auf euer Haus fallen lassen. Zu eurem Glück bin ich über die Jahrhunderte milder geworden.«


  Seine Augen funkelten, und Phil merkte, wie er Lucky verzieh.


  »Warum habt ihr mich nicht gebeten zu bleiben?«, fragte Lucky. »Ihr seid schließlich zu mir gekommen. Ich wäre nicht mal bei euch gewesen, wenn ihr euch nicht angemeldet hättet.«


  »Nur so.«


  »Klaaar. Wenn du es mir nicht sagen willst, ist das okay. Aber ich hab mir schon gedacht, dass es Teris Entscheidung war. Stimmt’s?«


  »Nein.« Phil nahm einen großen Schluck von seiner Cola. »Das war ich.«


  »Das ist süß, Kleiner. Ich kenne nicht viele Leute, die göttlichen Zorn riskieren würden, um ihre Ehefrau zu schützen. Aber spar dir die Mühe zu lügen. Ich hab es in ihren Augen gesehen. Sie zögert.«


  Phil versuchte, es zu leugnen, aber Lucky glaubte ihm nicht.


  »Ihr Großvater wurde durch göttlichen Zorn getötet.«


  »Sag nichts mehr. Ich verstehe. Zögern ist ja in Ordnung. Es zeigt, dass sie clever ist. Ich vertraue Sterblichen nie, wenn sie mir zu eifrig nachfolgen. Das heißt, sie nehmen die Verantwortung nicht ernst.«


  »Dann ist das also okay?«


  »Kommt drauf an. Habe ich ihre Erlaubnis, bei euch zu pennen?«


  »Ja.«


  »Hervorragend, aber nur um das Ganze offiziell zu machen, muss ich es auch von ihr hören. Hast du dein Handy greifbar?«


  »Der Akku ist leer.«


  »Schau noch mal nach.«


  Phil war nicht überrascht zu sehen, dass das Telefon inzwischen voll aufgeladen war. Er wählte und fragte nach Teri. Lucky nahm ihm das Handy ab, bevor sie abhob. Das machte Phil nervös. Sie wollte das Pech loswerden, aber er war sich dennoch nicht sicher, dass sie dieser Sache zustimmen würde. Ihr Verhalten war im Lauf der ganzen Angelegenheit unvorhersehbar gewesen. Erst dagegen, dann dafür. Dann dagegen. Wenn er ihr alles erklärte, war er sich sicher, sie würde Lucky in ihr Haus einladen. Deshalb wollte er zuerst mit ihr reden.


  »Teri«, sagte Lucky. »Wie geht’s?«


  Er wandte Phil den Rücken zu und ging außer Hörweite. Der knabberte an einem Stück Pizza und wartete. Das Gespräch dauerte länger als ein einfaches Ja gedauert hätte. Die meiste Zeit redete Lucky.


  Dann kam er zurück. »Super Neuigkeiten. Sie ist dabei.«


  Lucky überredete Phil, die Arbeit sausen zu lassen und den restlichen Nachmittag freizunehmen. Das sah Phil zwar nicht ähnlich, aber der Gott zwinkerte lächelnd, gefolgt von seiner typischen Fingerschnipp-Pistolenimitation, und Phil ertappte sich dabei, wie er zustimmte. Sie beendeten ihre Mahlzeit, dann spielten sie Videospiele.


  Für einen Gott wirkte Lucky ziemlich entspannt. Ein Teenager drängelte sich beim Wack-A-Mole vor. Lucky sagte nichts, aber Phil bemerkte, dass die Automaten danach die Spielmarken des Jungen schluckten. Phil fragte sich, ob das eine absichtliche Heimsuchung war oder nur ein Nebeneffekt des Unmuts, den der Wohlstandsgott empfand. So oder so war es nicht so schlimm, wie es hätte sein können – ein kleiner Kummer für eine kleine Verfehlung.


  Als sie gingen, sagte Lucky: »Das hätte ich fast vergessen. Macht es dir was aus, wenn ich dein Telefon benutze, um Tom zu sagen, dass ich ausziehe?«


  »Wird er aufgebracht sein?«, fragte Phil. »Nimmst du nicht sein Glück mit, wenn du gehst?«


  »Das mag ich an dir, Junge. Du denkst an die anderen. Die meisten anderen würden nicht einmal auf die Idee kommen. Ihr seid gute Menschen.«


  Phil lächelte. Es war nett, ein Kompliment zu bekommen, und da es von seinem Gott kam, gab das bestimmt ein paar Extra-Karmapunkte.


  »Mach dir keine Sorgen um Tom«, sagte Lucky. »Er wird einen Altar aufstellen. Ich ziehe aus, aber ich verlasse ihn nicht. Nicht im metaphorischen Sinn.«


  »Warum willst du überhaupt ausziehen?«


  »Tom ist ein guter Kerl«, erwiderte Lucky, »aber er wohnt in Varney, Wisconsin. Schon mal von Varney gehört?«


  »Nein.«


  »Eben. Das hat keiner. Es ist kein guter Ort für einen Gott, wenn man seine Popularität wiedergewinnen will. Außerdem gibt es dort nichts zu tun. Und der Käse … nicht so gut, wie man meinen möchte.«


  Lucky entfernte sich ein Stück, um seinen Anruf zu erledigen.


  Phil schlenderte hinaus und wartete, bis Lucky fertig war. Der Tag war schön. Er hatte ein gutes Gefühl, was die Zukunft anging. Sein Gott war zwar nicht glanzvoll oder allmächtig, aber Lucky schien ihm ein guter Gott zu sein. Weder richtend noch ein Schwächling, sondern lässig und pflegeleicht.


  Er trat in einen Kaugummi. Zuerst glaubte er, das Glück habe ihn verlassen, doch dann merkte er, dass ein Hundert-Dollar-Schein daran klebte. Er zog ihn ab. Der Kaugummi ließ sich auch leicht ablösen. Es ging bergauf.


  Ein Eichhörnchen huschte vor ihn hin. Das seltsame Tier war dunkelrot mit schwarzen Punkten. Es hatte große, blaue Augen. Ungewöhnlich groß, wie ihm schien. Aber Phil wusste nicht genug über Eichhörnchen, als dass er sich sicher gewesen wäre.


  Es klimperte mit den Wimpern und neigte den Kopf liebenswert schräg.


  »Hallo, Kleiner. Du bist aber ein netter Kerl!«


  Das Eichhörnchen stellte sich auf die Hinterbeine, lehnte sich an sein Bein und stellte die Ohren auf. Er beugte sich nieder, um seinen Kopf zu streicheln. Das Eichhörnchen biss ihm in den Finger, dass es blutete. Phil sprang zurück, und das winzige, gepunktete Raubtier kauerte sich nieder. Die Ohren angelegt. Den Schwanz gesträubt. Es knurrte und entblößte rasiermesserscharfe, gelbe Zähne. Sein Körper spannte sich, als es sich sprungbereit machte.


  Lucky trat aus der Pizzeria. Das Eichhörnchen verengte die Augen und zischte wie eine Schlange. Phil wusste vielleicht nicht allzu viel über Eichhörnchen, aber dies hier war sicher nicht normal. Der Gott verwandelte sich in einen Neunzig-Kilo-Wolf, wobei er seinen Waschbärkopf und den Schwanz behielt, nur die Schnauze wurde länger und hündisch. Das Eichhörnchen drehte sich um und rannte davon. Lucky nahm die Verfolgung auf.


  »Schon okay!«, rief Phil. »Es war nur ein kleiner Biss!«


  Das Eichhörnchen schoss unter ein Auto auf dem Parkplatz, und Lucky krabbelte ihm nach. Phil joggte die Autoreihe entlang und versuchte, mit der wilden Jagd Schritt zu halten. Der Parkplatz war nicht sehr voll, deshalb konnte sich das Eichhörnchen nirgendwo verstecken. Es duckte sich und schlug Haken, um Luckys schnappendem Kiefer zu entkommen. Dann rannte es einen Bogen und kam wieder auf Phil zu.


  »Oh, Mist!«


  Das Eichhörnchen griff an. Seine schmalen Augen waren entweder auf seine Kehle oder seinen Schritt gerichtet. Er konnte es nicht sicher sagen, aber beide Möglichkeiten erschienen ihm unerfreulich. Der tollwütige Nager sprang.


  Es war die Kehle. Phil war gleichzeitig erleichtert und erschrocken.


  Lucky packte das Eichhörnchen am Schwanz und schleuderte es fort. Der Nager landete auf den Füßen und wirbelte herum, um erneut anzugreifen. Lucky verwandelte sich in einen Bären mit Waschbärkopf. Er stellte sich zwischen das Eichhörnchen und Phil.


  Das tollwütige Wesen wich zurück.


  Lucky klatschte in die Tatzen, und eine Kiste fiel vom Himmel. Sie verfehlte das Eichhörnchen um mehrere Meter, traf ein Auto und drückte dessen Dach ein. Die Kiste brach auseinander; Holzsplitter und Geleebohnen flogen wie Granatsplitter herum. Phil hatte das Glück, dass ihn nichts Hartes traf, aber er wurde mit Süßigkeiten beworfen.


  Lucky klatschte noch einmal. Ein Lehnstuhl stürzte wie eine Bombe herab. Diesmal traf er besser, aber immer noch über einen Meter daneben.


  »Verdammt.«


  Das Eichhörnchen flüchtete in die entgegengesetzte Richtung. Mit jedem Klatschen seiner Pranken ließ Lucky diverse Bomben göttlichen Zorns niedergehen. Er zerquetschte einen Sportwagen mit einem Kühlschrank und pulverisierte einen Pick-up mit einer Badewanne. Ein Amboss verfehlte sowohl die Autos als auch das Eichhörnchen, hinterließ aber eine große Delle im Straßenbelag.


  »Ach, Mist, verdammter!« Lucky kehrte in seine Waschbärgestalt zurück. Er schnippte mit den Fingern, und ein mittelgroßes Boot traf sein Ziel. Das Boot war nicht ganz eine Jacht, aber groß genug, um das Tier und mehrere Autos zu zerquetschen.


  Der Gott kratzte sich am Kopf. »Es stimmt wohl, was gesagt wird: Wenn man die Sache mit dem Strafen nicht ständig übt, rostet man ein.«


  Mit offenem Mund gaffte Phil den von Trümmern übersäten Parkplatz an.


  Lucky hob eine Handvoll Geleebohnen auf und warf sich ein paar davon in den Mund. »Willst du eine?«


  »Nein danke.«


  »Bist du sicher? Sie sind ziemlich gut, wenn man den Kies herausklaubt.«


  Er bemerkte Phils fassungslosen Gesichtsausdruck.


  »Alles okay, Mann? Das Eichhörnchen hat dir doch nichts getan, oder?«


  Phil hielt seinen verletzten Finger hoch.


  »Da machen wir besser ein Pflaster drauf. Vielleicht ein bisschen Desinfektionsmittel. Nur weil du mit einem Glücksgott abhängst, heißt das noch nicht, dass wir nicht ein bisschen gesunden Menschenverstand gebrauchen können, nicht?«


  Phil nickte. »Was war das?«


  »Nichts«, sagte Lucky. »Wildes Eichhörnchen. Die seh ich ständig in der Stadt.« Er wippte auf Zehen und Fersen vor und zurück. »Hey, was auch immer es gewesen sein mag, es ist jetzt tot, stimmt’s? Das beißt keinen mehr in den Finger, versprochen. Ich hab es ein für alle Male erwischt. Betrachte es einfach als eine der vielen besonderen Dienstleistungen, die ich meinen Anhängern biete. Und, bist du nicht froh, dass du mich hast?«


  Schaulustige versammelten sich, um den Schaden zu begutachten.


  »Das wird hier langsam voll. Wie wär’s, wenn wir abhauen?«


  »Aber was ist mit all den Autos, die du zerstört hast?«


  »Nicht unser Problem.« Lucky hüllte sie in die Kugel aus Licht. »Laut dem Konkordat zur Göttlichen Intervention von 1845 ist ein Gott oder eine Göttin nicht für eventuelle Schäden verantwortlich, die aus der Ausübung seiner oder ihrer zornigen Verpflichtungen entstehen. Das Eichhörnchen hat dich gebissen. Ich habe meine rechtmäßige göttliche Rache ausgeübt. So einfach ist das. Und jetzt lass uns abhauen, bevor es hier kompliziert wird.«


  Sie erhoben sich in die Lüfte. Phil überblickte die zerschmetterten Überreste des Bootes.


  »Warum hat es mich angegriffen?«, überlegte er laut.


  »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen, Kleiner. Solange ich in der Nähe bin, wird von jetzt an alles gut.«


  »Aber…«


  »Magst du Burritos, Phil?«, fragte Lucky.


  Phil verlor den Faden. »Was?«


  »Burritos? Bin selbst kein großer Fan davon, um ehrlich zu sein, aber manchmal ist mir trotzdem danach. Ich glaube, heute Abend ist ein Burrito-Abend. Was meinst du?«


  Lucky lächelte. Ein warmes, tröstliches Gefühl spülte über Phil hinweg.


  »Äh, ja, Burritos klingt gut.«


  Lucky schnippte mit den Fingern. »Excelente!«


  »Excelente«, stimmte Phil ein wenig vernebelt zu.
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  SECHS


  Bis zum Mittag hatte Teri ihren Rock zerrissen, mehrere Laufmaschen in der Strumpfhose und einen abgebrochenen Absatz. Außerdem war eine Knitterfalte in ihrem Kragen, die sich weigerte, sich zu glätten. Ihr Computer hatte ihre Präsentation gefressen, und dann hatte sie die Karteikarte mit ihren Sicherheitsnotizen und den Sicherheits-Sicherheitsnotizen verloren. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass sie auch noch eine Erkältung bekam.


  Zur Mittagspause hatte sie es nur zu eilig, aus dem Büro zu kommen. Normalerweise aß sie in dem Deli im Erdgeschoss. Teri fand ihren üblichen Tisch und setzte sich ruhig hin. Sie bewegte sich nicht, wenn es nicht unbedingt sein musste.


  Eine große Brünette kam angetänzelt und setzte sich zu ihr an den Tisch. »Du meine Güte, Süße, sieht aus, als hättest du schon bessere Tage gehabt.«


  »Du hast ja keine Vorstellung.«


  »Du bleibst hier«, sagte Janet. »Ich geh und bestelle für uns beide.«


  »Danke.«


  Als Janet mit ihrem Tablett zurückkam, fiel Teris Eistee um. Der Deckel ging ab, und Tee floss über den Tisch. Sie rückte vom Tisch ab, um nichts abzubekommen. Ihr Stuhl kippte, und nur Janets schnelle Hand an Teris Ärmel hielt sie vom Sturz ab.


  Janet bot Teri an, ihr ein neues Getränk zu kaufen, aber Teri lehnte ab. Stattdessen nahm sie einen Bissen von ihrem durchweichten Sandwich und kaute sehr langsam, um sich nicht auf die Zunge zu beißen.


  Janets Sandwich war der Flut irgendwie entkommen. »Ich weiß nicht, Süße. Vielleicht hat Phil doch recht. Vielleicht solltet ihr euch wirklich einen Gott besorgen.«


  »Wir haben einen.«


  »Ach, wirklich?« Janet zog eine Augenbraue hoch. »Ist er heiß? Ist es überhaupt ein Er? Oder fahrt ihr die Göttinnen-Schiene?«


  »Nein, es ist ein Er.«


  »Cool. Und, ist er heiß?«


  »Er ist ein Waschbär.«


  »So einer mit gestreiftem Schwanz und diesen süßen kleinen Pfoten?«


  Teri nickte.


  »Sehr retro.«


  »Na ja, er scheint Hawaiihemden zu mögen«, erwiderte Teri. »Solche, wie sie in Mode waren, als … eigentlich glaube ich nicht, dass sie überhaupt je in Mode waren.«


  »Kitschig. Und ein bisschen überraschend. Ich hab mir dich immer eher als den traditionellen Typ vorgestellt. Na ja, eigentlich dachte ich, du würdest es dir in letzter Minute selbst ausreden.«


  »Ich wünschte, ich hätte.«


  »Läuft nicht so gut, was? Was ist sein Gig?«


  »Sein was?«


  »Seine Masche. Sein Spiel«, sagte Janet. »Seine Spezialität?«


  »Glück.« Von Teris Sandwich tropften kalter Tee und Majo auf ihre Bluse. Sie war schon ruiniert, also gab sie nicht viel darauf.


  »Sieht aus, als wäre er kaputt.«


  Teri zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das ist meine Schuld. Er wollte bei uns einziehen, und ich fand die Vorstellung nicht gerade berauschend. Ich glaube, das hat er mitgekriegt.«


  »Er wollte bei euch einziehen?«


  »Er sagt, es sei Teil seiner persönlichen Note«, sagte Teri.


  »Und was ist das Problem?«


  »Ich weiß nicht.« Teri fügte ihrem improvisierten Damm auf dem Tisch noch eine Serviette hinzu. »Ich überlege immer noch hin und her.«


  »Du musst dich wirklich entscheiden«, sagte Janet.


  »Ich weiß.«


  »Und wenn du mich fragst, hast du dich schon entschieden, als du dich angemeldet hast, oder? Jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher.«


  »Da hast du wohl recht. Aber ich habe während meines Studiums eine Petition gegen einen Athene-Tempel auf meinem College-Campus in Umlauf gebracht. Ich bin für das Gottheits-Beschränkungsgesetz auf die Straße gegangen. Zum Geier, meine Generation wollte die Dinge ändern. Wir wollten die Ketten Tausender Jahre an göttlicher Co-Abhängigkeit zerreißen.«


  »Ich sage es dir ungern, aber diese Bewegung ist schon vor langer Zeit ausgestorben.«


  »Ich weiß.« Teri seufzte. »Wusstest du, dass die aktive Huldigung laut den neuesten Umfragen in den letzten zehn Jahren um 20 Prozent gestiegen ist?«


  »Nein, wusste ich nicht«, antwortete Janet.


  Teri legte ihr matschiges Sandwich ab. Ihr war der Appetit vergangen. »Meinst du nicht, ich verrate meine Ideale?«


  »Oh, du verkaufst dich, das schon. Wenn es dir dann besser geht – ich habe selbst mal daran gedacht, mir ein bisschen göttliche Gunst zu besorgen. Ich hab sogar mal auf eine Anzeige in der Zeitung geantwortet.«


  »Und was kam dabei heraus?«, fragte Teri mit mildem Interesse.


  »Nichts. Es hat sich herausgestellt, dass AFG für afrikanische Fruchtbarkeitsgöttin steht. Sie sagte, sie könne mir fünfzig Kinder garantieren.« Janet schauderte. »Ich mag Hosenscheißer zwar, aber so sehr dann auch wieder nicht.«


  Jetzt hatte Teri vollends den Appetit verloren.


  »Sei nicht so hart mit dir selbst«, sagte Janet. »Du kompromittierst ein bisschen deine Prinzipien. So läuft das eben. Das ist schließlich das wahre Leben. Es ist super, eine Studentin mit Idealen zu sein, aber man muss auch leben, oder?«


  »Ja.« Teri klang nicht überzeugt.


  »Es ist ja nicht so, als hättest du einen großen Gott gewählt, oder? Du opferst schließlich keine Rinder oder hörst auf, Milchprodukte zu essen oder sonst etwas Verrücktes. Oder?«


  »Nein, ich denke nicht.«


  »Er will nur bei euch wohnen. Also lasst ihn bei euch wohnen. Ich sehe das Problem nicht.«


  »Jetzt klingst du wie Phil.«


  »Dann solltest du auf uns hören«, sagte Janet. »So oder so kannst du ihm folgen, ohne mit dem Herzen dabei zu sein. Den meisten Göttern ist das ziemlich egal. Sie wollen nur ein bisschen Arschkriecherei, und schon sind sie glücklich.«


  »Du schlägst also vor, dass ich ihm halbherzig folge.«


  »Warum nicht? Betrachte es einfach wie einen Job, der dir nicht wichtig ist. Zieh den Kopf ein, tu das Minimum und mach dir nicht zu viele Gedanken. Euer Gott wird wahrscheinlich in ein paar Wochen wieder ausziehen. Dann habt ihr nicht viel mehr zu tun, als einen Altar zu pflegen. Wie schwer kann das sein?«


  Teris Stimmung hob sich. »Glaubst du wirklich, er wird so bald ausziehen wollen?«


  »Ich wette darauf. Du kennst doch die Götter. Sie langweilen sich ziemlich schnell. Und ich habe dich und Phil erlebt, Süße. Ihr seid nicht gerade das aufregendste aller Paare. Ein oder zwei Wochen, höchstens drei, dann geht euer Waschbärgott die Wände hoch.«


  Teri war noch nie so froh gewesen, als langweilig bezeichnet zu werden. Ihr Appetit kehrte zurück. Sie konnte die Hälfte ihres durchgeweichten Sandwichs aufessen. Nach ihrem Mittagessen mit Janet fühlte sich Teri besser, auch wenn das Pech sie weiterhin plagte. Aber sie hatte es sich selbst zuzuschreiben. Und die Tatsache, dass Lucky nicht die Erde aufriss und sie ins ewige Höllenfeuer warf, zeigte doch, dass er kein so schlechter Gott war. Sie konnte diesen Pech-Sturm überstehen, bis Phil das Problem gelöst hatte.


  Als sein Anruf endlich kam, war sie erleichtert. Lucky übernahm das Reden. Er war so damit beschäftigt, sich zu verkaufen, dass es drei Minuten dauerte, bis sie endlich eine Lücke erwischte, in der sie Ja sagen konnte.


  »Super«, meinte er. »Dann sehen wir uns heute Abend. Wir hängen zusammen herum, lernen uns kennen. Das wird lustig.«


  »Ja, da bin ich mir sicher.«


  »Hervorragend. Bis dann!«


  Sobald Lucky aufgelegt hatte, fühlte sie sich erleichtert. Sie sah furchtbar aus, und sie hatte keine Zeit, ihre Notizen zu suchen. Mit jedem Schritt in Richtung Meeting wuchs ihre Zuversicht. Jetzt hatte sie eine echte Chance. Sie betrat den Konferenzraum.


  Er war leer.


  Janet tippte Teri auf die Schulter. »Verlegt. Hast du die E-Mail nicht bekommen?«


  »Mein Computer hatte Probleme«, sagte Teri.


  »Dann hast du echt Glück gehabt, was?« Janet glättete Teris zerknitterten Kragen, und jetzt blieb er glatt. »Wenn ich es richtig sehe, ist euer Gott-Problem gelöst.«


  Teri nickte.


  »Cool«, sagte Janet. »Also, wann bekomme ich die Gelegenheit, ihn kennenzulernen?«


  »Du willst ihn kennenlernen?«


  »Machst du Witze? Du weißt doch, ich liebe Götter.«


  »Zunächst einmal«, sagte Teri, »wusste ich das nicht. Du hast noch nicht einmal über das Thema gesprochen, bis ich erwähnte, dass Phil und ich darüber nachdächten.«


  »Ich hänge es nicht an die große Glocke, aber ich bin eine riesige Theophile.«


  »Ich hab gehört, dagegen gibt es inzwischen Pillen.«


  »Du bist zum Schießen.« Janet mimte ein Lachen. »Also, kann ich ihn kennenlernen?«


  »Willst du das wirklich?«


  »Klar!«


  »Wenn du so auf Götter stehst, warum hast du dann keinen eigenen?«


  »Ich habe vor Jahren beschlossen, dass ich Fan bin, aber keine Anhängerin«, sagte Janet. »Also, kann ich ihn kennenlernen?«


  »Ich weiß nicht…«


  »Ach, komm schon! Du kannst ihm doch sagen, ich sei eine potenzielle Konvertitin. Damit sammelst du Jünger-Punkte. Und ich bekomme eine Unterschrift für mein Autogrammbuch.«


  »Du hast ein Autogrammbuch?«, fragte Teri.


  »Ich habe zwei. Und ein Fotoalbum. Und ich habe keinen neuen Eintrag, seit ich Tekkeitsertok gesehen habe.«


  »Tekkeitser…«


  »Der Inuit-Gott der Jagd, Herr des Karibus. Habe ihn auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung getroffen. Ein wirklich netter Gott. Also, was sagst du? Du kannst mich doch nicht hängen lassen! Ich hab noch nie einen Waschbärgott kennengelernt. Das wird lustig, und je mehr wir sind, desto weniger peinlich wird euer erster Abend mit ihm. Lass mich deine Begleiterin sein!«


  Es war offensichtlich, dass Janet nicht nachgeben würde. Sie würde Teri weiter in den Ohren liegen, bis sie zustimmte. Dann konnte sie es auch gleich hinter sich bringen. Und es war sicher gut, jemanden dort zu haben, der sich wirklich freute, einen Gott kennenzulernen.


  »Du kannst kommen«, sagte sie. »Aber zieh nichts zu Nuttiges an. Es muss nicht sein, dass mein neuer Gott glaubt, ich würde mit liederlichen Leuten herumhängen.«


  »Wie du meinst, aber glaub mir, es gibt nichts zu Nuttiges, wenn man sich für Götter anzieht. Ich hatte ein zehnminütiges Gespräch mit Moritasgus, und er hat mir nicht ein einziges Mal in die Augen geschaut.«


  »Morita…«


  »Keltischer Sonnengott.«


  »Wie Apollo?«, fragte Teri.


  »Es gibt viele Überlappungen bei den Göttern«, sagte Janet. »Nur zur Info: Das ist für einige von ihnen ein ziemlich wunder Punkt, also wäre es im Allgemeinen am klügsten, das Thema nicht anzusprechen.«


  »Du bist ein Groupie«, sagte Teri.


  »Süße, du hast ja keine Ahnung.« Janet senkte die Stimme zu einem schuldbewussten Flüstern. »Ich habe dir noch nichts von den Sammelalben erzählt.«
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  SIEBEN


  Die Zivilisation hatte den göttlichen Mächten die Schärfe genommen, sie an der Seite ihrer sterblichen Anhänger reguliert und gezähmt. Die Himmel konnten einen neuen Schub bieten, aber sie schufen keine Großreiche mehr oder radierten Kontinente aus. Die guten alten Zeiten des Plünderns und Brandschatzens von Dörfern und des Opferns von Seelen für die Götter – diese Zeiten waren vorbei. Roger Worthington hatte den Verdacht, er wäre auch mies im Plündern und als Brandschatzer bestenfalls mittelmäßig begabt gewesen, deshalb machte es ihm nichts aus. Aber er wusste auch, dass er – abgesehen davon, dass er halbwegs gut aussah (mit Betonung auf halbwegs) – in keiner Weise außergewöhnlich war. Und wenn er weiterkommen wollte, musste er Blut, Schweiß und Opfergaben darbringen.


  Wenn es nicht sein eigenes war – umso besser.


  Es gab da draußen immer noch echte Götter, ungezähmte Mächte, die sowohl die sterblichen als auch die unsterblichen Behörden am liebsten vergessen hätten. Sie wurden in den Untergrund gedrängt, von geheimen Kulten in den dunklen Ecken verborgener Tempel angebetet. Ihr Einfluss hatte an Kraft verloren, aber sie wussten immer noch, wie man sich durchsetzte. Und es war ihnen gleichgültig, woher ihr Blut kam.


  Worthingtons erster Kult war eine komplette Zeitverschwendung gewesen. Sie folgten einer obskuren Göttin der Weisheit, die versprach, ihren Geist zu öffnen. Am Ende war das nur ein Vorwand gewesen, sich vollzudröhnen und über die Geheimnisse zu reden, die sich enthüllten, wenn man Beatles-Platten rückwärts abspielte. Ein harmloser Spaß, aber Worthington war nicht zum Spaß dabei. Ihm ging es um Macht.


  Der nächste Gott war vielversprechender. Sie trafen sich nach Geschäftsschluss im Lagerraum eines Pfannkuchenhauses. Es war zwar kein besonders toller Tempel, aber es genügte. Dort huldigten sie einem verbannten Vulkangott, der versprach, die Erde zu spalten, die Zivilisation zu verschlingen und seine Anhänger an die Spitze einer neuen Weltordnung zu setzen. Es klang verheißungsvoll, und die Erdbeben, die jedes Blutopfer begleiteten, waren eine hübsche Show. Der Höhepunkt kam, als jemand es schaffte, einen Elefanten zu besorgen. Das war allerdings eine Menge Blut. Ihr Gott schlürfte es mit Genuss auf, und ein Erdbeben in Singapur tötete ein paar Tausend Leute. Doch es war weit entfernt vom Sturz der Nationen, und Worthington ertappte sich bei dem Gedanken, ob sein Gott vielleicht die Lorbeeren für den göttlichen Zorn eines anderen einheimste, oder noch ärgerlicher: womöglich nur für ein gewöhnliches Erdbeben. Selbst wenn es das Werk seines Gottes gewesen sein sollte, war höllisch viel Blut nötig, um das Ende der Zivilisation herbeizuführen. Worthington war nicht bereit, so viel Mühe zu investieren.


  Er verließ den Kult. Eine Woche später spaltete ein Erdbeben die Erde und verschlang das Pfannkuchenhaus. Die ungezähmten Mächte waren aus gutem Grund verboten. Selbst verglichen mit der kapriziösen Natur der Götter waren sie unberechenbar und gefährlich. Der Kult war vielleicht wegen irgendeiner vermeintlichen Sünde vernichtet worden. Oder aus Langeweile. Oder auch – gut möglich – aus Versehen. Das war immer das Risiko.


  Worthington blieb unbeirrt. Er fand zwei Sorten von Göttern auf seiner Suche. Machtlose Gottheiten, die viel versprachen, aber nie lieferten, und mächtige Kräfte, die sich weigerten zu handeln, weil sie den Zorn der anderen Götter fürchteten. Es dauerte vier Jahre, bis er seine Chance erhielt.


  In China entdeckte er einen Totengott-Kult. Die Huldigung war einfach. Einmal im Monat mussten alle Mitglieder Strohhalme ziehen. Der Verlierer wurde dem Gott geopfert. Inzwischen hatte sich Worthington an solche Risiken gewöhnt. Er kletterte die Führungsleiter hinauf, indem er sich zweimal im Monat der Opferlotterie unterwarf, dann einmal in der Woche. Danach zwei- oder dreimal pro Woche. Irgendwann wurde jeder Tag seines Lebens durch einen Münzwurf entschieden. Die anderen waren von seiner Hingabe beeindruckt. Genau wie sein Gott. Und als er schließlich den kurzen Strohhalm zog und auf den Altar gelegt wurde, schlug er vor, dass ein Gott möglicherweise besser beraten wäre, seine am wenigsten enthusiastischen Anhänger zu opfern und nicht seinen ergebensten Diener. Und der Totengott war seiner Meinung.


  Danach konzentrierte sich die ganze Macht seines Gottes auf ihn, und er machte ein kleines Vermögen. Es war mehr Arbeit. Und chaotischer. Sein Gott brauchte Blut, und Worthington war der Einzige, der dafür sorgte, dass er es bekam. Doch Worthington entwickelte ein relativ risikoloses System, und sein Wohlstand mehrte sich. Er hätte den Rest seines Lebens komfortabel leben können. Nach fünf Jahren merkte er, dass es nicht genügte.


  Er brauchte mehr.


  Sein Gott war ein eifersüchtiger Gott und nur zu begierig, alle Seelen zu verschlingen, die sich ihm widersetzten. Doch Worthington hatte etwas aus seinen Geschäften mit den Untergrundkulten gelernt. Es gab zivilisierte Götter. Und es gab ungezähmte Götter. Und, im Verborgenen, beinahe vergessen, mit Namen, die von Sterblichen und Göttern gleichermaßen furchtsam geflüstert wurden, gab es auch noch die wilden Götter. Ihre Macht war zwar riesig, ihre Forderungen aber waren von der primitivsten Variante. Blut und Seelen, Chaos und Irrsinn. Sie wollten Himmel und Erde mit Blut überzogen wissen, wollten sehen, wie Sterbliche und Götter einander in Stücke rissen. Das alles, um in einem einzigen Augenblick unbändigen, urzeitlichen Grauens zu schwelgen. Sie waren sich auch für kleine Opfer nicht zu schade, doch es brauchte etwas Größeres als einen Elefanten, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Zum Glück hatte Worthington die Macht und den Einfluss, so etwas zu besorgen.


  Sein alter Gott war über den Wechsel nicht glücklich, aber er machte kein großes Aufheben. Und als der Gott des hässlichen Todes sang- und klanglos vor Worthingtons neuem Herrn zurückwich, wusste Worthington: Er hatte die richtige Entscheidung getroffen.


  Er konnte mit einem einzigen Telefonanruf den Präsidenten verschwinden lassen oder Städte mit einer Drei-Wörter-E-Mail zerstören. Jede Frau, die er begehrte, konnte am Abend in seinem Bett und am nächsten Morgen wieder aus dem Weg sein. Keine Schwelgerei, egal wie lächerlich oder absurd, wurde ihm verwehrt. Und obwohl er in Wahrheit gar nicht schwelgte, weil er – abgesehen von seinen Ambitionen – einer von der langweiligen Sorte war, wusste er die Macht um der Macht willen trotzdem zu schätzen.


  Der einzige Nachteil war sein sehr launischer Mitbewohner, aber Gorgoz blieb normalerweise im Keller.


  Worthington war gerade mitten beim Abendessen, als Gorgoz seine Glocke läutete. Zuerst ignorierte Worthington es, weil er davon ausging, dass sich der Butler um Gorgoz’ Forderungen kümmern werde. Nach fünf Minuten wurde das Dröhnen der Glocke nachdrücklicher. Er stand auf und ging durch sein exquisit und geschmackvoll eingerichtetes Haus. Er hatte genug Inneneinrichter bezahlt, um das zu wissen, auch wenn er selbst nichts davon verstand. Aber es galt auch gar nicht ihm. Er hatte nie Gäste. Doch falls er welche hätte, war er sicher, wären sie beeindruckt. Es gab ungefähr ein Dutzend Räume, die er sich nie angesehen, sondern lediglich vor dem Bau als Skizzen gesehen hatte.


  Unterwegs trat er beinahe auf eine gepunktete Schabe und eine gefleckte, blutrote Schlange. Er war an den steten Strom von Katzen, Nagern, Reptilien und Insekten gewöhnt, die rund um die Uhr sein Haus betraten und wieder verließen. Er hatte Haustierklappen einbauen lassen, um es Gorgoz’ Spionen – Seelen, die zu Gorgoz’ Diensten abgezogen worden waren – einfacher zu machen. Die Knechtschaft endete nicht mit dem Tod. Die glücklichen Diener wurden in gestaltwandelnde Spione verwandelt, die als Gorgoz’ Augen und Ohren die Welt durchstreiften. Worthington hatte nicht vor, sein Leben nach dem Tod als gefleckte Hauskatze zu verbringen. Er hatte nichts für Sterblichkeit übrig und hatte Pläne in Gang gesetzt, den Tod zu vermeiden. Im momentanen Stadium war es noch nichts Spezifisches, aber für einen Mann, der bereit war, die richtigen Risiken einzugehen und die richtigen Verträge zu schließen, war alles möglich.


  Die Glocke und die Schlange wiesen ihm den Weg, sonst hätte er sich womöglich in seinem eigenen Haus verlaufen.


  »Komme!«, schrie Worthington. »Ich komme!«


  Er stieg die Treppe hinab. Gorgoz hielt den Keller dunkel, mit nur einer einzelnen hängenden Glühbirne und einem Großbildfernseher, der die ganze Schäbigkeit beleuchtete. Er lümmelte auf seinem Fernsehsessel mit der fünfstufigen Massagefunktion. Diesen Komfort verließ er selten. Noch seltener wechselte er seine Kleidung, und nie duschte er. Der Raum roch nach Formaldehyd, Seetang und Nachos.


  »Warum dauert das so lange?«, fragte er, ohne das schiefe Gesicht vom Fernseher abzuwenden. Dessen Licht spiegelte sich in seinen vorstehenden Fischaugen.


  »Ich war ganz auf der anderen Seite des Hauses«, antwortete Worthington.


  Gorgoz schnaubte. Ein Klümpchen neonblauer Rotz schoss aus seinen Nasenlöchern und klatschte an den Bildschirm. Er hob die Glocke und schüttelte sie ärgerlich. »Biere mich!«


  »Ja, Herr.« Worthington zögerte. Er kannte die Antwort schon, musste aber trotzdem fragen. »Du hast nicht zufällig Montoya gesehen, oder?«


  »Wen?«


  »Den Butler. Den, den ich bezahle, um dich zu … bieren.«


  »Oh, der.« Gorgoz tippte mit den langen, schwarzen Krallen gegen seine Stoßzähne. »Ich habe ihn gefressen. Ist das ein Problem?«


  »Nein, nein. Eigentlich nicht. Es ist nur … Montoya war ein ziemlich guter Butler, und gutes Personal ist schwer zu finden.«


  »Ich hatte schon bessere«, erwiderte Gorgoz. »Der, den wir vor ein paar Wochen hatten, der Chinamann…«


  »Man nennt sie jetzt Asiaten«, unterbrach ihn Worthington.


  »Der Asiate war knuspriger.« Gorgoz zerquetschte seine leere Bierdose und warf sie zu Boden, auf den Haufen mit den anderen. »Ich mag sie knusprig.«


  »Ja, ja.«


  »Stellst du mein Urteil infrage, Roger?«


  »Nein, niemals.«


  »So eine Anmaßung verdient eine sofortige Strafe. Du hast Glück, dass gerade Mary im Fernsehen kommt.« Gorgoz’ lange Zunge schnellte heraus und leckte den Rotz vom Fernseher. Er schluckte ihn am Stück und gab den Blick auf das lächelnde Bild von Mary Tyler Moore frei. »Wenn das hier nicht die Folge mit dem Clownsbegräbnis wäre, würde ich aufstehen und dir das Rückgrat brechen.«


  Worthington unterdrückte ein Lächeln. Gorgoz klopfte große Sprüche, aber er brauchte Worthington. Dafür hatte dieser gesorgt. Der Umgang mit Göttern unterschied sich nicht von anderen Geschäftskontakten. Alles drehte sich um Druckmittel. Gorgoz hatte viele Anhänger, aber keiner kam dem gleich, was Worthington anzubieten hatte. Heimlich geweihte Schlachthäuser sorgten für einen steten Blutstrom. Millionen Dollar wurden jedes Jahr im Namen seines Gottes verbrannt. Und weitere Millionen wurden benutzt, um kleinere Kulte zu unterstützen, die über die ganze Welt verstreut waren. Doch Worthington sorgte dafür, dass keiner dieser Kulte autark war und sie ohne sein Geld verschwinden würden. Ohne Worthington gab es keinen Tempel des Gorgoz.


  Der wilde Gott hatte schon Tausende Jahre – größtenteils vergessen und ohne Einfluss – existiert, bevor Worthington ihn angenommen hatte. Er konnte jederzeit neu anfangen, aber dazu hätte er seinen Hintern aus dem Fernsehsessel bewegen müssen.


  »Übrigens, Roger«, sagte Gorgoz, »hast du Lenny irgendwo gesehen? Nimmt normalerweise die Gestalt eines Eichhörnchens an.«


  »Hier gehen jeden Tag eine Menge Eichhörnchen aus und ein«, bemerkte Worthington.


  »Lenny war einer meiner Lieblinge, weißt du? Er diente mir gut im Leben, aber noch besser im Tod. War immer zuverlässig.«


  »Ich bin mir sicher, er ist nur ein bisschen spät dran.«


  »Hoffen wir’s«, knurrte Gorgoz, nicht an Worthington gerichtet, sondern einfach allgemein verärgert. Er hob die Glocke und schüttelte sie energisch. »Ich sehe mein Bier nicht, Sklave!«


  In der Küche fand Worthington ein blutüberströmtes und kaputtes Eichhörnchen, das sich übers Linoleum schleppte. Es hätte tot sein müssen, doch ein übernatürlicher Wille zwang es zurückzukehren, selbst wenn es sich mit seiner einzigen noch funktionierenden Gliedmaße dahinschleppen musste.


  »Du musst Lenny sein.«


  Das Eichhörnchen hob den Kopf und spuckte keuchend Blut.


  »Er ist unten im Keller. Wo sonst?«


  Worthington warf mehrere Dosen Bier in eine Plastiktüte und band sie an Lennys Schwanz. »Lass ihn nicht warten.« Das kriechende Eichhörnchen schleppte seinen Kadaver über den Küchenboden und hinterließ eine verschmierte Spur aus Blut und Fell. Jemand würde die Schweinerei wegputzen müssen. Er wusste nicht wer, aber solche Details waren ihm auch egal. Schließlich hatte er dringlichere Probleme.


  Worthington war bereit, viele Opfer für seinen Gott zu bringen. Kalt gewordenen Kalbsbraten zu essen gehörte nicht dazu.
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  ACHT


  Teris Tag nahm eine Wende, nachdem sie mit Lucky gesprochen hatte. Zwar behob sich nicht alles von selbst, aber ihr Pech wurde weniger. Und ein Teil dieses Pechs wandelte sich zum Guten. Der Techniker, den man geschickt hatte, um sich ihren Computer anzusehen, sagte, er sei hinüber und werde ersetzt. Dieser veraltete Computer war immer launisch gewesen. Sie hatte weit unten auf der Austauschliste gestanden, aber jetzt sah die Geschäftsleitung keine andere Möglichkeit mehr, als sie nach oben zu setzen.


  Einer ihrer Bosse (sie hatte mehrere) bemerkte ihre ungepflegte Erscheinung, als sie gemeinsam im Aufzug fuhren. Als Teri das ganze Unglück erzählte, das in letzter Zeit über sie gekommen war, kicherten sie gemeinsam darüber. Es war nicht viel, aber immerhin ein erster Schritt, die Chance, einen Eindruck zu hinterlassen.


  Ständig fand sie Kleingeld auf dem Boden, unter Schreibtischen, in Schubladen. Pennys und Nickel, Quarter und Dimes, sogar mehrere Silberdollar. Am Ende des Tages klimperten Münzen im Wert von zwanzig Dollar in ihren Taschen.


  Eine goldene Frau näherte sich gegen Feierabend Teris Schreibtisch.


  »Ms Teri Robinson?«


  Ein genauerer Blick enthüllte, dass die Frau nicht nur goldfarben war. Sie schien tatsächlich aus dem wertvollen Metall zu bestehen. Ihre Haut, ihre Haare, die Augen und sogar die Kleider – alles schimmerte.


  »Ja, das bin ich«, sagte Teri.


  »Hallo, ich bin Veronika, Ihre persönliche Kundenbetreuerin bei Hephaestus Motors. Veronika mit k.«


  Ein Handschlag bestätigte es: Veronikas Hand war glatt und kühl wie poliertes Metall.


  »Ihr Wagen ist fertig, Ms Robinson. Sollen wir ihn uns ansehen?«


  »Jetzt schon?«


  Veronikas schönes Gesicht blieb distanziert, beinahe unergründlich, doch sie hob eine filigran geformte Augenbraue. »Ja.«


  »Was ist mit dem Achsbruch? Im Laden sagten sie, die Reparatur werde mindestens eine Woche dauern.«


  »Vielleicht für sterbliche Mechaniker«, sagte Veronika. »Sollen wir Ihr Auto inspizieren, um zu sehen, ob es Ihre Zustimmung findet?«


  Teri folgte Veronika. Teris nackter Arm strich an einem goldenen Ärmel entlang. Der metallene »Stoff« war zwar kalt, dabei aber weich und geschmeidig. Teri hätte gern Veronikas Haare angefasst, das erschien ihr jedoch ein bisschen vermessen.


  Das Coupé war vor dem Gebäude geparkt. Es war Teris Wagen, allerdings poliert und gewachst. Es sah nicht brandneu aus, kam dem aber ziemlich nahe.


  Veronika sagte: »Neben der Achse haben wir uns die Freiheit genommen, ein paar grundlegende Wartungsarbeiten vorzunehmen. Tunen, Ölwechsel, Zündkerzen, und weil wir schon dabei waren, haben wir noch einige Verbesserungen vorgenommen. Das übliche Basispaket. Ich bin mir sicher, Sie werden mit den Ergebnissen sehr zufrieden sein. Normalerweise arbeiten wir nicht an Automobilen mit so viel … Charakter.« Veronika runzelte die Stirn. »Jemand muss einen großen Gefallen abgerufen haben.«


  »Lucky?«


  »In der Tat, Sie haben Glück. Für einen Service wie diesen haben Sterbliche früher ganze Viehherden geopfert.«


  »Nein, ich meinte Lucky. Mein Gott Lucky.«


  Veronika warf einen Blick auf ihr Auftragsformular. »Steht hier nicht.« Sie ging zum Wagen und ließ Teri ihn sich ansehen. »Wir haben getan, was wir konnten, um den Kraftstoffverbrauch auf tausend Meilen pro Gallone zu senken.«


  »Tausend?«


  »Ja, schrecklich, ich weiß, aber mehr konnten wir mit unseren Mitteln nun einmal nicht tun. Außerdem haben wir das Chassis mit einer qualitativ hochwertigen, diamantharten Lasur versehen, um sie gegen zukünftige Kratzer, Dellen und Schmutz zu schützen. Die Reifen sind eine ganz neu entwickelte Form organischen Gummis. Fast stichsicher und selbstreparierend, solange Sie daran denken, sie regelmäßig zu wässern und ihnen ein paar Stunden Sonnenlicht pro Woche zu gönnen.«


  »Ich parke in der Garage«, sagte Teri.


  »Wenn ich Ihnen dann den Kauf einer Höhensonne vorschlagen dürfte.«


  Die Wagentür schwang von allein auf, und Veronika trat zur Seite, damit Teri einsteigen konnte. Der Sitz war warm und weich.


  »Echtes Greifenlederimitat«, sagte Veronika. »Zum Schluss und ohne Aufpreis haben wir noch einen Navigationszauber dazugegeben.« Sie deutete auf die durchsichtige Phiole mit grüner Flüssigkeit, die am Rückspiegel hing. Ein großer gelber Augapfel schwamm darin, und als Teri das Auge ansah, blickte es zurück.


  Veronika knallte ein Klemmbrett vor Teri hin. »Wenn Sie bitte einfach hier unterschreiben würden, Ms Robinson, dann gehört der Wagen ganz Ihnen.«


  »Und das war’s?«, fragte Teri noch einmal, nur um sicherzugehen. »Das ist alles absolut kostenlos?«


  Veronika ließ ein gönnerhaftes Lächeln aufblitzen. »Ja, Ms Robinson.«


  Teri unterschrieb. Veronika wuchs ein Paar Flügel aus purem Platin. Obwohl sie nicht flatterten, erhob sich die goldene Frau in die Luft.


  Die Tür ging zu und verriegelte sich, während der Motor von selbst startete.


  Das große Auge wippte und starrte sie an.


  Veronika stieg zur Erde herab. Sie tippte mit einem schlanken Finger an die Scheibe, und das Fenster fuhr herunter.


  »Das hätte ich fast vergessen: Wenn Sie Fragen oder Beschwerden haben, zögern Sie nicht, mich anzurufen, Tag und Nacht.« Veronika reichte Teri eine Visitenkarte. Sie war ebenfalls goldfarben, wenn auch aus Papier. »Wir haben noch ein zusätzliches Jahr Pannenhilfe mit hineingenommen, Sie werden also das hier brauchen.« Sie gab Teri einen kleinen Samtbeutel, der nach Minze roch. »Verbrennen Sie, wenn nötig, einfach ein oder zwei Blätter.«


  »Danke.« Teri probierte die Tür aus, doch sie ließ sich nicht öffnen. »Nicht, dass ich mich beschweren will, aber wie komme ich hier wieder raus?«


  Veronika griff ins Auto und schnippte das Auge an. »Benimm dich!«


  Die Türen entsperrten sich.


  »Ich fürchte, der Navigationszauber kann manchmal eine Spur übereifrig werden. Seien Sie einfach streng mit ihm.«


  Veronika verschwand in den Wolken.


  Teri legte die Hände ans Lenkrad. Der Wagen reagierte, indem er den Sitz nach hinten rückte, sodass sie kaum noch an die Pedale kam. Sie versuchte, es zu korrigieren, aber der Sitz rührte sich nicht.


  Das Auge starrte sie an.


  »Komm schon! Ich hatte einen langen Tag und will einfach nur nach Hause.« Sie tippte gegen die Phiole, aber nicht zu fest. »Bitte?«


  Das Auto fuhr los. Sie rang mit dem Lenkrad und verrenkte sich, um auf die Bremse zu treten. Das Auto ignorierte sie. Es fuhr ein paar Blocks, bevor es an einer roten Ampel anhalten musste.


  »Stopp!«, schrie sie.


  Der Wagen würgte den Motor ab. Das Auge sank auf den Boden seiner Phiole und erinnerte Teri damit an einen geknickten Welpen. Oder zumindest an ein riesiges geknicktes Welpenauge.


  »Ich würde wirklich gern selbst fahren. Wenn das okay für dich ist.«


  Das Auge wippte, was Ähnlichkeit mit einem Nicken hatte, während der Sitz nach vorn in eine bequeme Haltung rutschte und der Motor startete, als die Ampel grün wurde. Sie probierte Gas und Bremse aus. Die Pedale funktionierten.


  Sie dankte dem Auge und fuhr los.


  Das Radio ging an und schaltete sich auf einen Country- und Westernsender.


  »Ich stehe nicht so auf Countrymusic.«


  Der Zauber wählte einen anderen Sender, der die größten Hits der Siebziger spielte. Danach war Teri auch nicht gerade verrückt, aber da sich der Zauber solche Mühe gab, beschloss sie, es dabei zu belassen. Obwohl sie, bis sie zu Hause ankam, genug Disco gehört hatte, dass es für ein ganzes Leben reichte.


  Sie parkte in der Einfahrt und beschloss, das Auto erst nach Sonnenuntergang in die Garage zu fahren. Phils Wagen war ebenfalls gut in Schuss, genauso glänzend poliert und mit einem Navigationszauber am Rückspiegel.


  Phil war in der Küche. Sie glitt von hinten an ihn heran und umarmte ihn.


  »Hey, Baby«, sagte er. »Wie war dein Tag?«


  »Jetzt besser.« Sie warf einen Blick auf die Arbeitsplatte, wo er gerade damit beschäftigt war, Gurken und Fleischwurst mit Zahnstochern auf Crackern zu befestigen. »Was ist das?«


  »Horsd’œuvres. Lucky will ein paar Gäste einladen.«


  »Eine Party? Jetzt schon?«


  »Es ist keine Party«, sagte Phil. »Nur ein paar Freunde.«


  Teri sah sich um. »Wo ist Lucky?«


  »Er ist ein bisschen Deko besorgen gegangen.«


  »Deko? Für die Nicht-Party? Die Nicht-Party mit Horsd’œuvres?«


  Phil zögerte. »Ja.«


  »Ich dachte, er wollte seinen ersten Abend hier verbringen und uns besser kennenlernen.«


  »Planänderung, nehme ich an.« Er drehte ihr noch immer den Rücken zu und arbeitete an seinen Horsd’œuvres weiter. »Das ist doch kein Problem, oder?«


  »Was soll das jetzt heißen?«, fragte sie.


  »Teri, er ist ein Gott. Sie ändern ihre Meinung ständig, und unser Job ist es, ihn bei Laune zu halten. Wenn er also eine Nicht-Party mit Horsd’œuvres und Deko will, dann sollten wir sie ihm wohl geben.«


  »Weißt du was? Du hast recht.« Sie öffnete den Kühlschrank und fand einen Kasten Bier darin. Sie nahm sich eine Flasche heraus und drehte den Deckel.


  »Das Bier ist für die Nicht-Party«, sagte Phil.


  »Wir haben es bezahlt, oder?«


  Er nickte.


  »Dann bekomme ich das erste.« Sie nahm einen Schluck und streckte die Zunge heraus. Sie war keine Biertrinkerin.


  Er bot ihr ein Gurkensandwich an. Sie knabberte daran. »Wie alt ist die Fleischwurst?«


  »Sie ist noch gut.« Er warf einen Blick auf die Packung. »Läuft erst in zwei Tagen ab.«


  Sie schob das Sandwich in die Backe und spülte es mit Bier hinunter. »Übrigens, Janet kommt heute Abend vorbei.«


  Er warf ihr einen Blick zu.


  »Sie hat sich selbst eingeladen«, verteidigte sich Teri. »Sie ist eine Theophile. Konnte es nicht abwarten, unseren neuen Gott kennenzulernen.«


  »Eine mehr schadet auch nicht«, sagte Phil.


  »Ich gehe mich umziehen und helfe dann bei den Nicht-Party-Vorbereitungen.«


  »Danke. Du bist klasse, das weißt du.«


  »O ja. Ich weiß.«


  Sie umarmte ihn und gab ihm ein Küsschen.


  »Hey, hey, hey«, sagte Lucky. »Ich stör euch doch nicht bei irgendwas, oder, Kinder?«


  Teri und Phil fuhren auseinander.


  »Wie lange seid ihr verrückten Sterblichen schon verheiratet?«


  »Zwei Jahre«, antwortete sie.


  »Davor waren wir zwei Jahre zusammen«, fügte Phil hinzu.


  »Und die Leidenschaft ist immer noch da. Das ist schön. Ehrlich. Kann einer von euch Turteltäubchen mir einen Gefallen tun? Ich habe ein paar Tüten auf der Veranda gelassen.«


  Teri erbot sich. Außer den Tüten mit Dekoartikeln stand eine große, graue Gestalt in ausgefransten, staubigen Gewändern auf der Veranda. Der Schatten ihrer Kapuze verbarg das Gesicht. Sie hielt eine kleine Topfpflanze in den Händen. Die Pflanze war tot.


  »Hallo«, sagte die Gestalt. »Ist das die richtige Adresse? Ich komme zur Einweihungsparty.«


  Sie nickte.


  »Dann ist das hier für Sie.« Der hagere Mann streckte ihr die tote Pflanze hin. Sie nahm sie. Ein kalter Schauder überlief sie, als sie seine welken Hände streifte.


  »Charon, alter Kumpel!«, rief Lucky. »Du kommst früh. Hätte nicht gedacht, dass du es schaffst. Überrascht mich, dass Hades so nett war, den Stock aus seinem Arsch zu nehmen und dir den Abend freizugeben.«


  Ein breitschultriger Gott in einem schwarzroten Anzug kam hinter Charon in Sicht.


  »Er hat mich hergefahren«, sagte Charon.


  »Hades, Alter!« Lucky kicherte. »Du weißt, ich verarsch dich nur, weil ich dich mag.«


  Der Herr der Unterwelt lächelte. »Vergiss es. Ich bin nur wegen des Biers da.«


  »Der Kühlschrank ist da lang.« Lucky deutete mit dem Daumen über seine Schulter, und Hades ging in Richtung Küche.


  »Übrigens stehe ich vor einem Hydranten«, bemerkte Hades. »Könntest du meinem Fahrer den Weg zum ausgewiesenen Parkplatz zeigen?«


  »Mann, der Kerl ist ein Geizhals«, flüsterte Lucky. »Ihm gehört die halbe Unterwelt, aber vom Freibier ist er trotzdem nicht fernzuhalten.«


  Er und Charon kicherten. Staub und Asche stiegen von Charons Gewand auf. Teri atmete es ein und bekam einen Hustenanfall.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich komme direkt von der Arbeit. Hatte keine Zeit, mich umzuziehen.«


  »Du kannst dir was aus Phils Kleiderschrank leihen. Ich bin sicher, das macht ihm nichts aus, oder, Teri?«


  Sie nickte, immer noch hustend.


  »Charon und ich holen ihm ein Hemd, während du dich um Hades’ Schlitten kümmerst und mit der Deko anfängst.«


  Sie versuchte zu protestieren, aber Lucky und Charon waren schon im Schlafzimmer verschwunden.


  Hades’ Schlitten war ein schwarzer Streitwagen, geschmückt mit silbernen Totenköpfen und gebogenen Metallspitzen. Die Räder standen in Flammen, und er wurde von zwei muskulösen Bestien gezogen, die vage pferdeartig aussahen, bis auf das Feuerschnauben und die geifernden Kiefer.


  Der Fahrer war ein Gespenst in Chauffeursuniform. Es öffnete seinen Schädel und heulte Teri an.


  »Äh, ja«, sagte sie. »Parken Sie einfach da drüben, würde ich sagen.«


  Der Fahrer schnalzte mit den Zügeln, und ein Donnerschlag erschütterte den Himmel. Die Bestien brüllten auf, stampften mit den Hufen, dass der Asphalt Risse bekam, und zogen den Streitwagen fort. Seine flammenden Räder hinterließen eine Spur aus brodelndem Teer.


  Der Nachbar von gegenüber warf Teri einen finsteren Blick zu. Sie kannte seinen Vornamen nicht. Oder den seiner Frau. Oder die seiner zwei oder drei Kinder. Sie hatte bisher eigentlich nie mit einem von ihnen gesprochen, nur immer höflich genickt.


  Innerhalb von einer Stunde war das Haus überlaufen von Göttern, Halbgöttern und Sagengestalten. Die Götter und ihre Entourage erwiesen sich als Schnorrer erster Güte. Nachdem sie das ganze Bier ausgetrunken hatten, verschlangen sie alles Essbare im Kühlschrank. Sie aßen sogar die Steaks im Gefrierschrank. Machten sich nicht mal die Mühe, sie zuzubereiten. Trotzdem reichte es nicht. Eine Harpyie und ihr Echsenwesen-Freund beäugten Teri und Phil hungrig.


  Ein blauer Flaschengeist in einem ebenfalls blauen Jogginganzug entschärfte schließlich die Lage. Teri wünschte sich mehr Essen, dazu schnippte er mit den Fingern und erschuf ein magisches Tischtuch, das so viel Bier, Obst und Käsecracker hervorbrachte, wie die Götter essen konnten. Die Harpyie und ihr Freund stürzten sich darauf. Teri dachte daran, sich einen Cracker zu nehmen, fürchtete aber um ihren Arm.


  »Normalerweise tu ich das nicht, ohne einen kleinen Fluch mit einzubauen«, sagte der Flaschengeist, »aber was soll’s? Ihr schmeißt hier eine höllisch gute Party!« Er schwebte davon, um mit einer Frau zu flirten, der Hörner aus der Stirn wuchsen.


  Teri ließ den Blick über die Partygäste schweifen. Bisher war es eine lockere Angelegenheit. Die Götter und Halbgötter benahmen sich alle. Erst hatte sie sich Sorgen wegen des Typs mit dem rauchenden Kopf gemacht, aber nachdem sie die Batterien aus den Rauchmeldern genommen hatten, war er kein Problem mehr. Der Schlangengott war nicht annähernd so schleimig, wie sie zunächst gedacht hatte, und er hatte ihr einen Gutschein für einmal kostenlos Teppich-Shampoonieren geschenkt. Phil amüsierte sich. Er hatte ein spontanes Videospiel-Turnier ins Leben gerufen und war gerade dabei, Hades bei einer Runde Death Ninja 3 zu schlagen. Der Herr der Unterwelt knurrte, als Phils digitaler Samurai zum Todesstoß ausholte.


  Janet rief Teri vom anderen Ende des Zimmers. Teri machte ihr ein Zeichen, ihr in den Garten zu folgen, damit sie reden konnten.


  »Wow«, sagte Janet. »Ich wusste ja gar nicht, dass ihr eine Party schmeißt! Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Es war ein spontaner Entschluss.«


  »Ich bin so froh, dass ich meine Kamera mitgebracht habe! Wie seh ich aus?«


  Teri hatte gewusst, dass Janet attraktiv war, aber ihr war nie bewusst gewesen, wie attraktiv. Mit offenen Haaren und einem figurbetonten roten Kleid war sie geradezu schön. Allerdings keine künstliche Schönheit, sondern eher die Art von gutem Aussehen, die von den richtigen Kleidern, der richtigen Frisur und dem richtigen Make-up kommt. Es war einfach eine natürliche Wirkung. Der tiefe Ausschnitt, der ihre Brüste betonte, schadete auch nichts.


  »Du siehst phantastisch aus«, sagte Teri und fühlte sich wegen ihrer eigenen Erscheinung ein bisschen unsicher.


  Lucky und eine hochgewachsene Schlange mit funkelnden, regenbogenfarbenen Schuppen und gefiederten Schwingen betraten den Garten. Die Schlange hielt ein Bier in den Krallen am Ende ihrer Flügel.


  »Da bist du ja, Teri«, sagte Lucky. »Hab dich schon überall gesucht. Ich würde dir gern meinen guten Kumpel Quetzalcoatl vorstellen.«


  »Nenn mich Quick.« Die Schlange hob ihren Partyhut an und ließ ihn am Gummiband zurückschnalzen. »Das tun alle.«


  Janet versetzte Teri einen Stoß mit dem Ellbogen und räusperte sich.


  Lucky lächelte. »Und wer mag wohl diese liebreizende Sterbliche sein?«


  Bevor Teri sie vorstellen konnte, drängelte sich Janet vor, kniete sich hin und tat es selbst. Lucky nahm ihre Hand in die Pfote und deutete einen Handkuss an.


  »Jede Freundin von Teri ist auch meine Freundin. Lust auf ein Bier?«


  »Liebend gern.«


  »Wenn ihr uns bitte entschuldigen wollt, Leute. Hüte dich vor diesem Kerl, Teri.« Lucky piekte Quick. »Wenn du nicht aufpasst, macht er dich womöglich betrunken und schnallt dich auf seinen Altar.«


  Lucky und Janet gingen wieder hinein.


  »Also…«, Quick fuhr mit der langen Zunge um einen seiner Reißzähne, »…coole Party.«


  »Danke.«


  Peinliche Stille entstand zwischen ihnen.


  »Wie lange kennst du Lucky schon?«, fragte sie, um Konversation zu machen.


  »Eine ganze Weile«, erwiderte Quick. »Er hat mir geholfen, als ich harte Zeiten durchgemacht habe.« Er flatterte mit den Flügeln. »Ich meine, ich hab nur einen Moment nicht aufgepasst. Wer hätte gedacht, dass ein paar Eroberer so viel Ärger machen können?«


  »Ja, das war ein ziemlich schlimmes Ding«, stimmte sie zu.


  »Das mit dem Altar war übrigens nur ein Witz«, sagte Quick. »Ich mochte Menschenopfer noch nie, nicht mal, als sie noch legal waren.«


  »Oh, ich weiß. Eroberer-Propaganda.«


  »Verdammt richtig.«


  Sie stießen mit ihrem Bier an und tranken gemeinsam.


  Eine Baumnymphe streckte den Kopf aus der Tür. »Entschuldigung, wo sind denn hier die Toiletten?«


  Teri entschuldigte sich, um ihr den Weg zu zeigen. Sie wies die Dryade auf die Warteschlange vor dem Bad hin. Ein Oger trampelte auf Teri zu. Er sprach mit einer trockenen, sich überschlagenden Stimme. »Sind Sie Teri Robinson?«


  Sie nickte.


  »Da sucht eine Furie nach Ihnen.« Er schwang den Arm in Richtung Haustür. »Und sie sieht angepisst aus.«


  Die von der Hausbesitzervereinigung angerufene Furie war eine unbarmherzige, blasse Frau in einem blutroten Hosenanzug. Sie war herabgerufen worden, um den Kodex durchzusetzen, und tat es mit derselben Hingabe, mit der ihre anderen Schwestern Mörder und Steuerflüchtlinge jagten. Sie deckte noch die kleinsten Übertritte auf, von unangemessener Rasenverzierung über lose Schindeln bis hin zu Vogelhäuschen mit falschen Motiven. Teri dachte daran, sie an Phil weiterzuverweisen, doch der war immer noch mitten in seinem Turnier und amüsierte sich. Also beschloss sie, sich selbst darum zu kümmern.


  Die Furie starrte sie mit tiefroten Augen finster an. »Ms Robinson, Sie sind sich schon dessen bewusst, dass Sie mehrere wichtige Regelungen übertreten?«


  »Darf ich Ihnen ein Bier anbieten?«, fragte Teri.


  »Nein.« Der Blick der Furie wurde noch finsterer. »Danke, aber ich bin im Dienst.« Sie klickte mit einem Kuli und begann, einen Strafzettel auszufüllen. »Sie sind sich dessen bewusst, dass Partys zwei Wochen vorher angemeldet werden müssen?«


  »Es ist eigentlich keine Party.«


  »Jede Versammlung von mehr als fünf Autos oder acht auswärtigen Gästen wird dem Kodex zufolge als Party definiert. Das wüssten Sie, wenn Sie die Verordnungen gelesen hätten.«


  »Ja, das hatte ich immer vor, aber ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt und…«


  »Unkenntnis des Kodexes ist keine Entschuldigung.« Die schwarzen Adern in dem totenkopfähnlichen Gesicht der Furie pulsierten. Sie riss den Strafzettel vom Block und streckte ihn Teri anklagend entgegen. »Ich habe es diesmal gemäß den Vorgaben der Vereinigung der Hausbesitzer bei einer Verwarnung belassen.« Die Furie lächelte und entblößte dabei scharfe Zähne – perfekt, um Mördern, Verrätern und den verurteilten Seelen, die es wagten, rosa Plastikflamingos in ihren Rasen zu stecken, die Kehle zu zerfetzen. »Sorgen Sie dafür, dass es nicht wieder vorkommt.«


  Lucky erschien neben Teri. Er hopste hoch und fing den Strafzettel ab.


  »Edna, bist du das? Du siehst Furcht einflößender aus als je zuvor.«


  »Lucky, alter Hurensohn!«


  »Und, was ist das?« Er überflog den Strafzettel. »Du lässt doch keinen Zorn auf meine kleine Teri hier regnen, oder?«


  »Ich mache nur meine Arbeit«, sagte Edna und klang dabei ein bisschen schuldbewusst. »Sie ist doch keine von deinen, oder?«


  »Doch. Aber noch wichtiger ist – sie ist ein gutes Mädchen.«


  »Regeln sind Regeln.«


  »Wir feiern ein bisschen, und es ist ein wenig aus dem Ruder gelaufen. Meine Schuld, nicht ihre. Können wir nicht dieses eine Mal ein Auge zudrücken?«


  »Na ja…« Die Wut der Furie verflog. Der Strafzettel verschwand in einem weißen Flammenblitz. »Ich kann dir einfach nichts abschlagen, Lucky.«


  »Komm doch rein. Nimm dir ein Bier.«


  »Eines kann nicht schaden, denke ich.« Sie zog die Stilette heraus, die ihren Haarknoten gehalten hatten. Ihre schwarzen Locken fielen ihr locker über die Schultern, als sie sich zum Partyvolk gesellte.


  »Danke«, sagte Teri.


  »Nicht der Rede wert, Kleine.« Er zwinkerte ihr zu. »Gehört alles zum Service, oder? Tu dir einen Gefallen, Teri. Entspann dich ein bisschen. Amüsier dich. Das sterbliche Leben ist zu kurz, um sich die ganze Zeit Sorgen zu machen.«


  Janet tauchte auf und reichte Lucky ein frisches Bier. »Hast du nicht versprochen, mich dieser Halbgöttin mit den Fuchsohren vorzustellen?«


  Er führte sie weg.


  Teri fand Phil in der Küche.


  »Und, wie lief das Turnier?«, fragte sie.


  »Du siehst vor dir den Roten Ronan, den amtierenden Death-Ninja-3-Champion im Himmel und auf Erden.«


  Sie legte die Arme um ihn und gab ihm einen Kuss. »Ich glaube, wir haben die richtige Entscheidung getroffen.«


  »Bist du sicher? Keine Zweifel mehr?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein bisschen. Aber nicht viele.«


  »Mehr kann ich im Moment nicht verlangen, denke ich«, sagte Phil.


  Sie küsste ihn noch einmal.


  Charon streckte den Kopf in die Küche. »Hades brennt auf eine Revanche, Ronan. Wagst du die Rückrunde?«


  »Die Wette gilt.«


  [image: 09]


  NEUN


  Bonnie hatte fürchterliche Träume. Sie glichen nicht ihren normalen Albträumen, waren weder vage noch surreal. Eher eine überarbeitete Wiedergabe ihres Lebens, als hätte jemand einen Film gedreht, alle guten Stellen herausgeschnitten und nur eine Parade von tragischen, schmerzlichen und demütigenden Momenten übrig gelassen. Als sie aufwachte, fühlte sie sich, als hätte sie kein Auge zugetan.


  Syph saß mit gesenktem Kopf in der Ecke des Schlafzimmers.


  »O Jupiter!«, stöhnte Bonnie. »Was tust du?«


  Die Göttin hob den Kopf. Das Haar fiel ihr übers Gesicht, aber sie sah Bonnie mit einem farblosen Auge an.


  Bonnie zog sich die Decke über den Kopf. Sie drehte sich um und versuchte, wieder einzuschlafen. Doch sie spürte, dass die Göttin sie immer noch ansah. Bonnie wollte nur ein bisschen schlafen, Zuflucht in der Bewusstlosigkeit finden. Aber selbst im Schlaf gab es kein Entrinnen vor Syph.


  »Es tut mir leid«, sagte die Göttin. »Wegen der Träume. Irgendwann wirst du dich daran gewöhnen.«


  »Das glaubst du«, murmelte Bonnie unter der Decke. Sie hatte nicht vor, sich an irgendetwas zu gewöhnen, und sie würde sich bestimmt nicht dem Einfluss der Göttin ergeben. Sie hatte nicht darum gebeten, Syph nachzufolgen, und es musste einen Ausweg geben.


  Der Wecker quäkte.


  Sie wollte nicht aufstehen. Sie wollte nur hier liegen und dahinsiechen. Aber das war der Einfluss der Göttin, nicht sie selbst. Bonnie war ein glücklicher Mensch. Sie versuchte, in jeder Lage positiv zu bleiben. Das war nicht immer einfach. Nicht nach dem Tod ihrer Mutter. Oder als sie sich das Bein gebrochen und ihr Stipendium bei der Tanzschule verloren hatte. Oder damals, als ihr Hund von einem Auto überfahren wurde. Und dieser Autounfall, als sie glaubte, vielleicht ein Schleudertrauma zu haben. Und das andere Mal, als…


  Bonnie setzte sich auf und stoppte die negativen Gedanken, die ihren Geist überschwemmten.


  »Tut mir leid.« Syph stand auf. »Hättest du gern ein Frühstück? Ich kann ein paar Eier machen gehen, wenn du willst.«


  »Das wäre nett«, antwortete Bonnie unaufrichtig. Sie war nicht hungrig, aber so schaffte sie sich Syph wenigstens vom Leib.


  Nachdem die zerlumpte Göttin den Raum verlassen hatte, fühlte sich Bonnie ein bisschen besser. Sie konnte sich aus dem Bett schleppen und anziehen. Duschen brachte sie zwar nicht über sich, aber sie fuhr sich immerhin mit einem Kamm durch die Haare und brachte die Energie auf, sich die Zähne zu putzen. Es war wichtig, die Routine aufrechtzuerhalten, trotz der Last, die sie niederdrückte. Sie durfte der Hoffnungslosigkeit nicht nachgeben.


  Syph hatte einen Teller flüssige Eier, verbrannten Toast und eine Schüssel Müsli auf den Tisch gestellt.


  »Iss nicht das Müsli«, sagte sie. »Die Milch ist sauer.«


  »Die habe ich grade erst gekauft«, sagte Bonnie.


  Syph zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid.«


  »Tu mir einen Gefallen, ja? Wenn du nicht vorhast, mich in Ruhe zu lassen, könntest du dann wenigstens aufhören, dich ständig zu entschuldigen?«


  Vielleicht war es eine optische Täuschung gewesen, aber Bonnie meinte, Syph beinahe lächeln zu sehen.


  »Deine Eier werden kalt.«


  Obwohl der Küchengeruch noch frisch in der Luft hing, waren die Eier eiskalt. Bonnie konnte es mit bloßem Auge erkennen, denn auf dem Teller bildete sich Eis. Sie aß sie nicht, rührte sie nicht einmal an. Ein Geschenk von einer Göttin des Herzeleids anzunehmen, hätte ihre Probleme nur noch vergrößert.


  »Danke«, sagte Bonnie, »aber ich komme zu spät. Ich hol mir unterwegs was.«


  »Nein, tust du nicht«, antwortete Syph, »aber danke, dass du dir wenigstens eine Ausrede ausgedacht hast.«


  Bonnie fuhr mit dem Bus zur Arbeit. Syph folgte ihr nicht aus der Wohnung, schaffte es aber trotzdem, vor Bonnie im Bus zu sein. Sie hatte ihr sogar einen Platz frei gehalten.


  Ein korpulenter Mann mit ewig mürrischem Blick saß hinter ihr. Sein Radio plärrte Hardcore-Speed-Metal, bei dem der Gitarrist so schnell spielte, dass die Töne verschmolzen und der Sänger brüllte. Eine halbe Minute, nachdem sie eingestiegen war, begann das Radio, näselnde Countrysongs über gebrochene Herzen und am Boden zerstörte Liebende zu spielen. Der Mann fummelte an den Knöpfen herum, um einen anderen Sender einzustellen und wechselte sogar die CD – ohne Wirkung. Irgendwann gab er auf und schaltete das Gerät aus.


  Syph stieg nicht mit Bonnie aus, doch als sie die Buchhandlung erreichte, war die Göttin schon da und studierte die Zeitschriftenabteilung. Bonnie beschloss, ihr Bestes zu tun, Syph zu ignorieren. Wenn sie sie nicht beachtete, würde sie sich vielleicht trollen und jemand anderen belästigen.


  Bonnie ging in den Pausenraum und stempelte ein. Ms Carter, die stellvertretende Geschäftsführerin, zog sie beiseite.


  »Ich bin mir sicher, es geht Ihnen heute besser, Bonnie.«


  Ein Vorwurf lag in ihrer Stimme. Ms Carter war eine Nörglerin. Bonnie arbeitete jetzt seit vier Jahren bei Books ’n’ More und hatte bisher nur einen Tag gefehlt. Das war zufällig Ms Carters erster Tag als stellvertretende Geschäftsführerin gewesen. Jetzt war Bonnie als Faulpelz gebrandmarkt. Ihr Nasenring half vermutlich auch nicht, und sie war sich ziemlich sicher, dass ihre kurzen Haare sie Ms Carters Meinung nach als potenzielle Lesbe auswiesen.


  »Viel besser«, antwortete Bonnie.


  Es stimmte nicht ganz. Sie war nicht sie selbst, aber sie gewöhnte sich langsam daran. Die Göttin hatte recht gehabt. Gestern – das war hart gewesen. Die vergangene Nacht noch härter. Der heutige Morgen schon gar nicht mehr so schlecht. Sie spürte immer noch das Gewicht auf ihrer Brust, den Wunsch, sich dem Vergessen hinzugeben. Aber das war nicht sie selbst. Das war der Einfluss der Göttin. Dieses Wissen half ihr, damit zu leben.


  Die Carter zog ein finsteres Gesicht, aber sie zog immer ein finsteres Gesicht. »Gut, Bonnie. Ich hoffe, wir können darauf vertrauen, dass Sie ein verlässliches Mitglied der Books ’n’ More-Familie sind.«


  »Ja, Ms Carter.«


  Ihre Chefin ging mit ihrem typischen Kick-Step-Gang davon.


  Bonnie entdeckte, dass es nicht so einfach war, Syph zu ignorieren. Die zerlumpte Göttin sprach nicht mit Bonnie und folgte ihr auch nicht. Sie lungerte lediglich im Laden herum, schlich die Regale entlang, trank einen Latte macchiato im Ladencafé, blätterte das Zeitschriftenregal durch und schlug ansonsten wie jede andere Kundin auch die Zeit tot. Aber es gab Probleme.


  Eine Kundin warf einen Stapel Brautmagazine auf den Tresen, während Bonnie die Kasse machte.


  »Ich möchte die hier zurückgeben«, sagte die Frau.


  »Tut mir leid, Zeitschriften nehmen wir nicht zurück«, antwortete Bonnie. »Anweisung von oben.«


  »Aber sie sind fehlerhaft.« Die Kundin öffnete die oberste Zeitschrift und zeigte auf eine zufällige Seite. »Schauen Sie!«


  Auf den ersten Blick wirkte das Bild in Ordnung. Ein genauerer Blick zeigte jedoch die Anomalie. Die schöne Braut war gar nicht so schön. Sie hatte das perfekte Kleid, die perfekte Frisur und den perfekten Brautstrauß. Aber sie fletschte die Zähne, und die Wimperntusche um ihre tränenden Augen war verschmiert.


  Bonnie blätterte die Seiten durch. Es wurde nur noch schlimmer. Artikel waren mit »Wie vergifte ich den betrügerischen Mistkerl?« und »Die 10 besten Gründe, warum du allein sterben wirst« überschrieben. Perfekte Fotobräute zogen finstere Gesichter und wurden auf späteren Bildern zu gekrümmten, welken Gestalten in zerfetzten, fleckigen Kleidern. Das Schlimmste war eine Doppelseite einer Hochzeit, wo der Bräutigam beschlossen hatte, seine zukünftige Braut für die Brautjungfer zu verlassen. Bonnie konnte das verstehen, fand es aber dennoch ein bisschen übertrieben, dass das glückliche Paar seine Liebe im Mittelgang der Kirche vor allen Gästen vollzog.


  Die Zeitschrift Modern Homes war voller Fotos von brennenden und einstürzenden Häusern. Alle Pflanzen in den Gartenzeitschriften waren tot. Die Katzenzeitschrift öffnete Bonnie in weiser Voraussicht erst gar nicht.


  »Ich will mein Geld zurück«, sagte die Kundin. »Ist mir egal, was Sie für Vorschriften haben.«


  »Ja, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Bonnie. »Einen kleinen Augenblick bitte.«


  »Hey, Bonnie«, sagte Vince, »hast du die Carter gesehen?«


  »Ich glaube, sie ist in ihrem Büro.«


  »Da ist sie nicht. Hab nachgesehen.« Er beugte sich über den Tresen und wühlte in der Schublade neben ihr. »Weißt du wenigstens, wo der Schlüssel ist, mit dem man den Radiosender wechseln kann? Ich hab langsam die Schnauze voll davon, ›Copacabana‹ in Dauerschleife zu hören.«


  Barry Manilows schmachtender Vortrag seiner tragischen Geschichte hing in der Wiedergabewiederholung fest. Und es schien, als würde Lolas Ende ungefähr alle zehn Minuten noch ein bisschen tragischer. Bonnie konnte sich nicht vorstellen, dass in der Originalversion ein Erdbeben die Erde aufriss und sowohl das Mädchen mit dem gebrochenen Herzen als auch das Copacabana und dazu noch einen Trupp verwaister Pfadfinder verschluckte, die zufällig in dem Nachtclub gewesen waren, um nach dem Weg zu einem Wohltätigkeitspfadfinderlager zu fragen.


  »Irgendwer wird da bei diesem Sender seinen Job verlieren«, sagte Vince.


  Sie heuchelte Ahnungslosigkeit.


  Nachdem sie der Kundin ihr Geld zurückgegeben und die Zeitschriften weggeworfen hatte, um die Beweise loszuwerden, spürte Bonnie Syph im Café auf.


  Bonnie sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Was tust du?«


  »Ich würde ja sagen, es tut mir leid, aber du hast mich gebeten, das nicht mehr zu tun.«


  Die Bedienung stellte eine Tasse Kaffee vor die Göttin hin. »Bitte schön, Ma’am. Leider sind alle unsere Milchprodukte verdorben, deshalb ist er gratis.«


  »Oh, danke schön! Ich trinke ihn sowieso am liebsten schwarz. Schwarz wie die endlose Nacht, die am Ende alle sterblichen Seelen einhüllt und verschlingt.«


  Bonnie sah sich um, bevor sie sich vorbeugte. »Das kannst du nicht tun«, flüsterte sie. »Ich arbeite hier!«


  »Was erwartest du von mir?«


  »Geh weg. Geh nach Hause. Wenn du mich nicht in Ruhe lassen kannst, dann geh wenigstens zurück in meine Wohnung und warte dort auf mich.«


  »Dort gibt es nichts zu tun.« Syph nippte an ihrem Kaffee. Sie runzelte die Stirn. »Bitterer als ich erwartet hatte, aber andererseits ist er das ja immer.«


  »Könnte ich Sie einen Moment sprechen, Bonnie?«, fragte die Carter. »Aber nur, falls Sie nicht zu beschäftigt sind mit Plaudern.«


  Bonnie setzte ein falsches Lächeln auf und wandte sich von Syph ab.


  »Haben Sie das gesehen?« Die Carter hob einen Roman mit dem Titel Die leeren Versprechungen der Liebe hoch. Das Cover war klassisch, nur dass die Motive nicht besonders attraktiv wirkten. Der langhaarige Held war schwabbelig, während die rothaarige Heldin schielte und einen Buckel hatte. Sie hatten einander den Rücken zugewandt, und die wirkliche Schande war, dass sie auf diese Weise nicht merkten, dass eine panische Rinderherde auf sie zustürmte.


  »Ich glaube, hier geht etwas vor sich.« Ms Carter deutete über Bonnies Schulter auf die Göttin. »Und ich glaube, es hat mit dieser Kundin da zu tun. Ich glaube nicht, dass sie eine normale Frau ist.«


  »Wahrscheinlich nur eine Obdachlose«, sagte Bonnie. »Sie könnte gefährlich sein. Ich werde mich um sie kümmern. Sie sind viel zu wertvoll für das Unternehmen, um das Risiko einzugehen…«


  Ms Carter drängte sich an Bonnie vorbei. »Entschuldigen Sie bitte, Miss. Ich muss Sie leider bitten, das Geschäft zu verlassen.«


  Syph nahm noch einen Schluck. »Das kann ich nicht. Nicht ohne sie.«


  Die Carter folgte dem Blick der Göttin, der zu Bonnie flog.


  »Ich kann das erklären, Ms Carter. Wirklich. Das ist alles nur ein Missverständnis.«


  »Kein Missverständnis. Ich bin ihre Göttin.«


  »Nein, ist sie nicht! Ist sie nicht! Ich habe nicht um ihre Gunst gebeten und auch nicht darum, ihr nachzufolgen.«


  »Du hast Hallo gesagt«, bemerkte Syph.


  »Ich sage dir ständig, das zählt nicht!«


  Die Göttin zuckte mit den Schultern.


  Ms Carters Blick wurde noch finsterer. »Bonnie, das Gesetz verbietet es Books ’n’ More, jemanden allein wegen der Wahl seines Gottes oder seiner Göttin zu diskriminieren…«


  »Sie ist nicht meine Göttin!«, sagte Bonnie mit ein bisschen mehr Nachdruck, als sie vorgehabt hatte.


  Ms Carters Stirn runzelte sich zu einem missbilligenden Blick. Wahrscheinlich würde dieser Ausbruch seinen Weg in Bonnies Personalakte finden.


  Sie zog die Carter enger an sich und flüsterte: »Das ist nur vorübergehend. Ich unternehme Schritte, um sie loszuwerden.«


  Carters Kiefermuskeln spannten sich. »Die Politik von Books ’n’ More beruht auf dem Geist der Toleranz gegenüber seinen Angestellten und den gewählten göttlichen Mächten, denen sie sich anschließen möchten, vorausgesetzt, diese Orientierung hat keine negativen Auswirkungen auf ihre Arbeitsleistung.« Sie hob den Roman hoch. »Sieht das aus, als hätte es keine Auswirkungen auf Ihre Arbeit, Bonnie?«


  »Hören Sie, ich nehme jetzt meine Pause«, sagte Bonnie.


  Sie nahm der Carter das Buch aus der Hand. Es ging augenblicklich in Flammen auf. Sie ließ es fallen und schlug die Flammen mit einer fehlerhaften Zeitschrift aus.


  Die Carter räusperte sich.


  »Ich mache eine frühe Mittagspause«, sagte Bonnie mit einem Lächeln. »Sie kommt mit mir, und wenn ich zurückkomme, dann allein. Alles wird gut. Ich verspreche es!« Sie packte Syphs Hand, ignorierte den kalten Schauder, der sie überlief, und zerrte die Göttin zur Tür.


  Es gab ein Burger Town etwas weiter die Straße entlang. Bonnie bestellte ihr Mittagessen, dann setzte sie Syph an einen Tisch.


  »Wir müssen reden«, sagte sie. »Ich weiß, du bist eine Göttin – und dass ich dich allein nicht loswerde. Aber ich glaube, wir wissen beide, dass ich von den Göttlichen Angelegenheiten todsicher eine einstweilige Verfügung bekomme. Warum ersparst du mir also nicht die Mühe, eine Klage einreichen zu müssen und…«


  »Das wird dich nicht retten. Du glaubst doch nicht, du seist die Erste, die zu den Behörden rennt, oder?«


  »Aber du musst den Urteilen des Gerichts folgen«, sagte Bonnie.


  »Du kapierst es nicht, oder? Ja, wenn das Gericht es anordnen würde, müsste ich dich als meine Anhängerin entlassen. Aber es kostet Zeit, einen Fall vor Gericht zu bringen; Zeit, bis ein Urteil gesprochen wird. Mindestens ein paar Monate. Und keiner meiner Anhänger hat so lange durchgehalten.«


  Sie seufzte. Eine Taube flog neben ihnen gegen die Scheibe und brach sich das Genick.


  Bonnie stopfte sich eine Handvoll Pommes frites in den Mund. Unter Syphs Einfluss waren sie kalt und matschig. So würde Bonnies Leben also für eine absehbare Zeit aussehen. Ein unablässiges Sperrfeuer metaphorischer matschiger Pommes. Kein einziger Tropfen Freude. Nur Unhappy Ends. Eine endlose Depression, die irgendwann ihre Seele auffressen würde.


  »Wie viele Monate habe ich?«, fragte Bonnie.


  »Vier, vielleicht fünf«, sagte Syph. »Einer hat fast ein halbes Jahr durchgehalten, bis er den Lebenswillen verlor. Sein Herz hörte einfach auf zu schlagen, und er wurde zu Stein. Wirklich schade um ihn. Ich mochte ihn eigentlich ganz gern.«


  Bonnie legte den Kopf auf den Tisch und hätte fast geweint. Fast.


  »Nein!« Sie setzte sich auf und knallte die Handflächen auf den Tisch. »Ich gebe nicht auf! Ich werde hier nicht herumsitzen und zulassen, dass du mich umbringst!«


  Überrascht riss Syph die Augen auf. Es war das erste Mal, dass Bonnie Syph irgendwie anders als deprimierend resigniert erlebte.


  »Es muss einen Weg geben, das in Ordnung zu bringen«, sagte Bonnie. »Sterbliche haben auch früher schon erfolgreich die Götter herausgefordert.«


  »Nicht sehr lange. Das Zeitalter der Sagen ist schon eine Weile vorbei. Ein Jammer. Das waren noch Zeiten.«


  Syph lächelte und seufzte wehmütig. Bonnie wappnete sich gegen einen weiteren toten Vogel oder den eisigen Wind oder eine symbolische spontane Selbstentzündung. Stattdessen bewegte sich die dunkle Wolke, die die Sonne verbarg, zur Seite und erlaubte es ein paar warmen Strahlen, auf Bonnie und ihre Göttin herabzuscheinen. Der Augenblick dauerte nicht lange. Die Wolke sprang sofort wieder an ihren Platz vor der Sonne, und eine Küchenschabe kroch unter Bonnies Burgerbrötchen hervor.


  Sie schnippte sie weg. »Was ist gerade passiert?«


  »Hmmm?«


  »Ich fühle mich plötzlich besser.« Bonnie biss von einer Fritte ab. Es war immer noch geschmacksneutral, aber da war jetzt doch ein kleines bisschen Knusprigkeit. »Und du auch. Leugne es nicht. Ich habe dich lächeln sehen.«


  »Vielleicht habe ich das getan. Darf ich nicht ab und zu mal lächeln? Muss ich immer mürrisch sein?«


  »Ich weiß nicht, musst du? Du bist die Göttin der Tragik und Hoffnungslosigkeit, oder nicht?«


  »Das war ich nicht immer.« Syph sprach leise und peinlich berührt. »Vor langer Zeit … na ja, das ist wohl jetzt nicht mehr wichtig.« Sie sank in sich zusammen, und ein Riss erschien in der Scheibe. »Ist nicht der Rede wert.«


  Da war sich Bonnie nicht so sicher.


  »Götter können ihren Zuständigkeitsbereich ändern?«, fragte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr das könnt.«


  Syph nickte.


  »Warum änderst du dich dann nicht einfach? Du bist doch offensichtlich nicht besonders glücklich als Göttin der Tragik.«


  »So läuft das nicht. Ich kann nicht beschließen, mich zu ändern. Ich kontrolliere das nicht.«


  »Wie?«


  »Es ist nicht wichtig. Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.«


  »O nein. So leicht kommst du mir nicht davon!«


  Überrascht zog Syph die Augenbrauen hoch.


  »Das ist so lange her, ich erinnere mich kaum noch daran, als ich nicht die war, die ich jetzt bin.« Ein widerstrebendes Lächeln ging über Syphs Gesicht. Die Wolke rückte beiseite und ließ die halbe Sonne scheinen.


  Bonnie biss in ihren Burger, nachdem sie ihn auf Schaben untersucht hatte, und entdeckte, dass er nicht absolut furchtbar war. Er war zwar nicht gut, aber sie hatte auch nicht das Bedürfnis, ihn auszuspucken. Sie klammerte sich an jede mögliche Lösung ihres Göttinnenproblems. Zumindest linderte es ihr Leiden, wenn sie Syph dazu brachte, darüber zu sprechen. Das musste etwas zu bedeuten haben.


  »Du hast mich da hineingezogen«, sagte Bonnie. »Du schuldest mir was.«


  »Ich wüsste nicht, warum das relevant sein sollte.«


  Bonnie lächelte freudlos. »Sei so nett.«


  Syph dachte kurz darüber nach. Es musste ihren Tag versüßt haben, denn die Wolke verpuffte.


  »Das ist lustig. Bis jetzt hat mich noch nie jemand danach gefragt. Es hat keinen jemals interessiert.«


  Bonnie interessierte es auch nicht. Zumindest die Göttin selbst nicht. Aber wenn Syph sich dadurch besser fühlte und Bonnies Leben dabei besser machte, war sie absolut bereit mitzuspielen. Sie tätschelte über den Tisch hinweg Syphs Hand. Die war kalt, aber nicht mehr so kalt wie vorher.


  »Du würdest es mir nicht zutrauen, wenn du mich jetzt siehst«, sagte Syph, »aber einst war ich die Göttin der Liebe. Ich brachte allen um mich herum nur Freude und Hoffnung, machte die Welt zu einem schöneren Ort. Alles, was ich berührte, wurde durch meine Anwesenheit erhellt, und meine Gunst wurde von Königen und Bauern gleichermaßen begehrt.


  Doch mein Einfluss endete nicht bei den Sterblichen. Mir wurde von den besten Göttern der Hof gemacht. Die mächtigsten Gottheiten suchten meine Gesellschaft. Es gab keinen Gott, den ich nicht allein mit einem prüden Lächeln und einem koketten Seitenblick verführen konnte.«


  Bonnie musterte die farblose, eisige Göttin, die ihr da gegenübersaß. Es war schwer vorstellbar.


  »Und ich bin mit ihnen allen ausgegangen«, sagte Syph. »Vom unbedeutendsten Sterblichen bis zum mächtigsten der Göttlichen. Ich habe meine Freude fröhlich und sorglos über Himmel und Erde verstreut und hätte das bis ans Ende der Zeiten auch weiterhin getan.«


  »Und was ist passiert?«


  Syph seufzte. Die Wolke kam zurück, größer und schwärzer als zuvor.


  »Ich habe mich verliebt.«


  Bonnie wartete auf eine weitere Erklärung, doch Syph saß nur da. Sie biss sich auf die Unterlippe, während eine einzelne blutrote Träne über ihre Wange lief.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Bonnie. »Hätte das nicht etwas Gutes bedeuten sollen?«


  Syph gluckste. Oder versuchte es zumindest. Was aus ihrer engen Kehle kam, war aber mehr ein erstickter Grunzlaut.


  »Würde es einer Totengöttin nützen, selbst zu sterben? Oder einer Kriegsgöttin, zu sehen, wie die Welt der Sterblichen in einem nuklearen Holocaust verzehrt wird? Die Bedürfnisse und das Wohlergehen der Götter hängen nicht allein von einem einzelnen Beweggrund ab.«


  »Daran hatte ich nicht gedacht«, gab Bonnie zu.


  »Die meisten Sterblichen denken nicht daran. Ihr glaubt, es sei so leicht, ein Gott zu sein. Aber wir sind genauso fehlbar und töricht wie die Sterblichen. Vielleicht sogar noch mehr, denn unsere Unsterblichkeit führt oft zu Langeweile, und Langeweile führt zu Leichtfertigkeit. Und es ist einfach, leichtfertig zu sein, wenn die Unsterblichkeit uns normalerweise davor bewahrt, uns mit den Konsequenzen unserer Taten auseinandersetzen zu müssen.« Sie lachte wieder bitter auf. Die Wolke grollte und wuchs über den halben Himmel.


  »Zuerst war es großartig. Ich, die Göttin der Liebe, hatte die Liebe entdeckt. Wahre Liebe. Meine Macht mehrte sich, und eine Weile glaubte ich, ich wäre vielleicht sogar in der Lage, auf Erden und in den Himmeln ein goldenes Zeitalter herbeizuführen.«


  »Was ist passiert?«


  Syph senkte den Kopf und murmelte vor sich hin.


  »Was?«, fragte Bonnie.


  Syph zog ihre Hand weg und musterte ihre Fingernägel. »Er hat mich sitzen lassen.«


  Ein Gewitter materialisierte sich über Burger Town. Menschen rannten und suchten Schutz, als winzige, herzförmige Hagelkörner herabregneten. Beim Aufprall zerplatzte jedes Korn genau in der Mitte.


  »Und?«, fragte Bonnie.


  Syph blickte ihr in die Augen. »Und was?«


  »Und was dann? Es muss ja noch etwas passiert sein, um dich zu verändern.«


  »Du verstehst es immer noch nicht, oder? Ich wurde abserviert.«


  »Warte mal«, sagte Bonnie. »Springt ihr Götter und Göttinnen nicht die ganze Zeit von einem zum anderen? Habt ihr nicht kurze Schwärmereien, gefolgt von hohlen Beziehungen? Ihr betrügt euch doch immer gegenseitig, oder nicht?«


  »Nicht immer.«


  »M-hm«, sagte Bonnie skeptisch.


  »Also gut, normalerweise stimmt das. Obwohl es schon echte und lange haltende Ehen unter den Göttern gibt. Wenn auch nicht viele, muss ich zugeben. Unsterblichkeit und Langeweile sind selten gesund für Langzeitbeziehungen.«


  »Was ist dann das Problem?«, wollte Bonnie wissen. »Er hat mit dir Schluss gemacht. Das ist unter Unsterblichen doch an der Tagesordnung, oder?«


  »Nein. Nicht die Tagesordnung. Das Richtige wäre gewesen, mich zu heiraten. Selbst wenn er mich nicht liebte, hätte er mich besitzen wollen müssen, denn ich wurde von anderen begehrt. Oder er hätte warten können, bis genug Zeit vergangen wäre und wir uns auf natürliche Weise auseinandergelebt hätten. Aber er hat mich abserviert. Mich. Die Göttin der Liebe – zurückgewiesen von ihrer ersten wahren Liebe. Es war meine Blütezeit, und er war nur ein geringer Gott. Aber ich habe ihn auserwählt, trotz Dutzender anderer Anträge von viel einflussreicheren und begehrenswerteren Gottheiten. Zeus höchstpersönlich gehörte zu meinen Verehrern.«


  »Du hättest fast Zeus geheiratet?«


  »Geheiratet? Nein, nicht geheiratet. Darüber wäre Hera nicht sehr glücklich gewesen. Aber er hat mir angeboten, mir eine Eigentumswohnung auf dem Olymp zu kaufen, zusammen mit einem großzügigen Taschengeld.«


  Bonnie lächelte. »Willst du mir sagen, dass du beinahe eine göttliche Mätresse geworden wärst?«


  »Es war ein sehr großzügiges Angebot. Ich habe es allerdings nicht in Erwägung gezogen. Nicht ernsthaft. Aber es war schön, gefragt zu werden.«


  Der Sturm löste sich auf. Die Sonne strahlte. So ungern Bonnie der Göttin die Stimmung und das Wetter auch vermiesen wollte, sie brauchte doch Antworten.


  »Wie wäre es, wenn du mir von dem Kerl erzählst?«


  Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst, aber es war nicht so schlimm, wie sie erwartet hatte. Die kleine Wolke bedeckte die Sonne, und ihre restlichen Pommes waren plötzlich von einem haarigen orangefarbenen Pilz überzogen.


  »Warum willst du das wissen?«, fragte Syph.


  »Vielleicht geht es dir ein bisschen besser, wenn du darüber redest.« Und wenn es dir besser geht, fügte Bonnie in Gedanken hinzu, geht es mir auch besser.


  Sie verbrachte den Rest ihrer Mittagspause damit, Syph zuzuhören, die sich an ihre verlorene Liebe zurückerinnerte. Wenn die Erinnerungen gut waren, war der Himmel klar und die Vögel sangen. Wenn sie schlecht waren, schwiegen dieselben Vögel, und auf der nahe gelegenen Kreuzung passierten Unfälle. Niemand wurde ernsthaft verletzt, wenn auch einmal jemand einem Blinden über den Fuß fuhr. Das tat Bonnie zwar leid, aber sie ermunterte Syph fortzufahren.
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  ZEHN


  Die Nicht-Party dauerte bis drei Uhr morgens, aber Teri und Phil gingen gegen Mitternacht ins Bett. Sie bekamen nicht viel Schlaf, aber Teri wachte erfrischt vom Duft von gebratenem Speck auf.


  Phil war unter der Dusche.


  »Schatz, wer kocht da?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Lucky?«


  Das bezweifelte sie. Er schien ihr nicht der Typ dafür zu sein.


  Phil hatte zur Hälfte recht. Es war nicht ihr neuer Gott, sondern einer seiner Freunde. Die riesige Regenbogenschlange hantierte geschäftig in ihrer Küche herum.


  »Hi, Teri. Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich hab mir ein bisschen Geld aus deiner Brieftasche geliehen und einen 24-Stunden-Supermarkt gefunden. Dachte, ich mach uns schnell ein paar meiner Sonnengott-Spezialomelettes. Einfach meine Art, Danke zu sagen, dass ich gestern Nacht auf eurer Couch pennen durfte.


  »Ja«, sagte sie. »Kein Problem.«


  »Es dauert nur eine Minute«, sagte Quick. »Ich hoffe, du magst sie scharf. Ich konnte kein Menschenfleisch zu vernünftigen Preisen finden, also musste ich es durch Schinken ersetzen.«


  »Aha«, sagte Teri, während sie sich eine Tasse Kaffee einschenkte.


  »Das war ein Witz«, sagte Quick. »Mir ist klar, dass das bei Göttern nicht immer leicht zu erkennen ist.«


  »Nein, schon okay. Es war lustig.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und nahm einen Schluck.


  »Mach dich locker, Teri. Ich verspreche, ich werde dich nicht bei lebendigem Leib verschlingen. So ein Gott bin ich nicht mehr. Außerdem bist du Luckys Anhängerin, und einem Freund würde ich das nicht antun.«


  Sein Lächeln war einnehmend. Das überraschte sie, angesichts der scharfen Zähne in seinem Schlund.


  Phil, der sich noch die Haare abtrocknete, erschien neben ihr. »Dusche ist frei. Was riecht hier so gut?«


  »Eier à la Sonnengott«, sagte sie, »minus das Menschenfleisch.«


  Quick kicherte.


  Teri ging, aber sie hörte die Dusche laufen. Die Tür zu Luckys Zimmer stand einen Spalt offen. Er schien ein Frühaufsteher zu sein. Das hatte sie gar nicht von ihm gedacht. Waschbären waren nachtaktiv. Andererseits war Quick ein Riesenschlangenmonster und fraß auch keine Menschen. Zumindest behauptete er das.


  Teri ging ins Esszimmer zurück. Quick nötigte sie und Phil, sich zu setzen und servierte ihnen Frühstück.


  »Wie lautet das Urteil?«, fragte Quick.


  »Ein bisschen scharf«, sagte Phil, »aber danke. Sie sind gut.«


  »De nada. Ich hole Milch.« Quick schlängelte in die Küche.


  »Warum ist er noch da?«, fragte Teri.


  Phil zuckte mit den Schultern. »Lucky sagt, er macht gerade eine schwere Zeit durch.«


  »Als ich der Sache zugestimmt habe«, sagte sie, »habe ich einem Gott zugestimmt. Einem.« Zur Illustration hob sie den Zeigefinger.


  »Er ist nicht wirklich unser Gott«, antwortete Phil. »Wir schulden ihm keine Verehrung. Ich sehe das Problem nicht.«


  »Das Problem ist, dass uns eine riesige Schlange das Frühstück serviert.«


  »Ein gutes Frühstück«, sagte Phil.


  Sie sah ihn finster an. »Hat er nicht wenigstens eine menschliche Gestalt?«


  »Lucky sagt, er trägt sie nicht mehr gern.«


  Bevor sie fragen konnte, warum, glitt Quick aus der Küche und stellte zwei große Gläser Milch vor sie hin.


  Teri entschuldigte sich wieder. Die Dusche lief nicht mehr, also klopfte sie an die Badezimmertür. »Ich will wirklich nicht nerven, aber ich muss mich dringend für die Arbeit fertig machen.« Sie fügte ein hastig gemurmeltes »Herr« hinzu.


  Janet öffnete die Badezimmertür. »Kein Problem, Schätzchen. Bei den Ehrentiteln kannst du aber einen Gang runterschalten. Es ist schließlich dein Bad.«


  Bis Teri aus der Dusche kam, war Janet schon gegangen. Die Arbeit war hektisch, deshalb mussten sie eine mögliche Konfrontation auf die Mittagspause verschieben. Teri war sich nicht sicher, ob Janet an ihrem üblichen Tisch warten würde, aber sie war tatsächlich da und blickte unschuldig drein.


  »Hi, Süße.«


  Teri knallte ihr Tablett auf den Tisch. »Du hattest Geschlechtsverkehr mit meinem Gott!«


  »Ja?«, sagte Janet. »Und?«


  »Sex. Mit meinem Gott.«


  »Ist das ein Problem?«


  Teri fiel der Unterkiefer herunter.


  »Ich versteh nicht, wo das Problem sein soll«, sagte Janet.


  Teri versuchte, es in Worten auszudrücken, aber ihr wurde klar, dass sie selbst nicht wusste, was das Problem war.


  »Ich halte es einfach nicht für eine gute Idee«, sagte sie schließlich.


  »Warum?«


  »Weil er mein Gott ist. Das könnte die Sache verkomplizieren.«


  Janet lachte. »Oh, Süße, du bist wirklich neu im Geschäft, oder? Es ist nicht kompliziert. Das ist eines der Dinge, die ich an Sex mit Göttern liebe: keine Verpflichtungen.«


  »Warte mal.« Teri senkte die Stimme. »Du hast das schon mal gemacht?«


  »Klar. Ständig.«


  »Ständig?«


  »Na ja, nicht ständig.« Janet zählte an den Fingern ab. »Sechs Mal.«


  Teri beugte sich vor. »Ist das nicht gefährlich?«


  »Ich bin vorsichtig. Ich schütze mich. Es ist mir egal, ob Yochipilli höchstpersönlich mir erscheint, von oben bis unten eingeölt und bereit für eine Nacht sinnlicher Genüsse – ohne Gummi keine Liebe. Das ist mein Grundsatz.


  Aber wenn du dich dann besser fühlst, verspreche ich, ihn nicht wiederzusehen«, erklärte Janet.


  »Danke.«


  Teri hatte Mühe, das alles zu erfassen.


  »Was, wenn er dich wiedersehen will?«


  »Da musst du dir keine Sorgen machen, Süße«, sagte Janet. »Götter beherrschen die Kunst des Gelegenheitssex schon seit Tausenden von Jahren. Lucky war eine einmalige Sache. Er sagte zwar, er werde anrufen, aber das tun sie nie.«


  Ihr Handy klingelte. Janet entschuldigte sich, um ranzugehen. Zwei Minuten später kam sie zurück und setzte sich.


  »Also, das ist jetzt unangenehm.«


  »Was?«, fragte Teri. »Was ist los?«


  Janet schlürfte mit einem schuldbewussten Blick ihre Limo.


  »O nein«, sagte Teri. »Das war er! Er war es, oder?«


  Janet wandte den Blick ab und nickte.


  »Du hast eben gesagt, sie rufen nie an! Eben hast du es gesagt! Sie rufen nie an!«


  »Tun sie auch nicht.«


  Teri sah sie wütend an.


  »Tun sie nicht! Normalerweise nicht. Bis jetzt noch nie.« Janet lächelte. »Ich bin genauso überrascht wie du.«


  »Meinetwegen. Ist ja egal«, sagte Teri. »Was hast du ihm gesagt? Ich hoffe, du hattest eine gute Ausrede parat.«


  Janet kaute auf ihrer Unterlippe.


  »Du hast ihm gesagt, du kannst ihn nicht wiedersehen, oder?«, fragte Teri. »Oder?«


  »Na ja…«


  »Du hast dich noch einmal mit ihm verabredet?«


  Janet nickte. Einmal. Sie schlürfte an ihrer leeren Limo.


  »Ich fass es nicht. Du hast versprochen, ihn nicht wiederzusehen. Du hast es versprochen!«


  »Und ich habe es ernst gemeint«, sagte Janet, »aber dann habe ich darüber nachgedacht. Wäre es nicht besser, wenn ich noch ein- oder zweimal mit ihm ausgehe, bis er gelangweilt von mir ist, statt zu riskieren, ihn zu beleidigen? Schau, was dir gestern passiert ist. Wir wollen doch nicht, dass ich schuld bin, wenn du noch mehr Pech hast, oder?«


  »Das hat nichts mit mir zu tun«, sagte Teri. »Wenn du an mich dächtest, hättest du von vornherein nicht mit Lucky geschlafen.«


  »Na, na. Fangen wir nicht an, Dinge zu sagen, die wir am Ende bereuen könnten. Um genau zu sein – und das wollte ich dir eigentlich nicht sagen – habe ich mit Lucky geschlafen, um seine Stimmung etwas aufzuhellen, nachdem du ihn beleidigt hattest. Eigentlich solltest du mir dankbar sein. Ich glaube, ein bisschen Dankbarkeit wäre durchaus angebracht.«


  Teri und Janet starrten einander an.


  »Das ist Schwachsinn, und das weißt du auch«, sagte Teri.


  »Okay, dann ist es also Schwachsinn. Du hast mich erwischt, Süße. Aber so wie ich es sehe, haben wir jetzt zwei Möglichkeiten. Ich kann entweder Lucky zurückrufen und ihm sagen, dass ich mir die Haare waschen muss und hoffen, dass kein göttlicher Zorn, absichtlich oder versehentlich, auf uns niedergeht. Oder ich kann noch ein- oder zweimal mit ihm ausgehen, bis es ihm langweilig wird.« Sie holte ihr Handy heraus. »Er ist dein Gott. Ich mache, was immer du entscheidest.«


  Teri ließ es sich schweigend durch den Kopf gehen, während sie ihr Mittagessen beendeten und mit dem Aufzug zurück zur Arbeit fuhren.


  »Also gut, du kannst noch mal mit ihm ausgehen. Denke ich.«


  »Super. Du wirst es nicht bereuen. Ich unterhalte ihn, bringe ihn in eine phantastische Stimmung, und ehe du dichs versiehst, wirst du mit Glück und Wohlstand überschüttet.«


  »Sorg einfach dafür, dass er sich nicht zu gut amüsiert«, sagte Teri. »Wir wollen, dass er sich langweilt, schon vergessen?«


  »Dann ist also alles klar zwischen uns?«


  »Ja, alles klar.«


  Die Tür ging auf, und sie wollten gerade in zwei verschiedene Richtungen in ihre Abteilungen gehen, als Teri noch etwas einfiel: »Als du mit meinem Gott geschlafen hast«, fragte sie, »hat er da die ganze Zeit den Waschbärkopf behalten?«


  Janet grinste durchtrieben.


  »Weißt du was?« Teri wedelte mit den Händen, um Janet zum Schweigen zu bringen. »Vergiss, dass ich gefragt habe.«


  Die Götter lümmelten auf der Couch herum und sahen sich Telenovelas an.


  »Ich bin verwirrt«, sagte Lucky. »Ist der Typ mit der Augenklappe jetzt einer von den Bösen oder nicht?«


  »Er ist ein Cop«, erwiderte Quick.


  »Und diese sexy Geisel in dem tief ausgeschnittenen Kleid, ist das seine Frau?«


  »Richtig, aber er ist undercover, also dürfen die anderen Bankräuber das nicht erfahren.« Quick kratzte sich am Kopf. »Oder vielleicht leidet er auch unter Amnesie und erinnert sich nicht. Das weiß ich nicht so genau.«


  »Amnesie. Wer denkt sich das Zeug eigentlich immer aus?«


  Er hob seine Limodose, und Quick tippte mit seinem Glas Tomatensaft dagegen.


  »Glaubst du, ich habe mit Janet einen Fehler gemacht?«, fragte Lucky. »Ich hätte vielleicht ein paar Tage warten sollen, bevor ich anrufe.«


  »Drei Tage«, antwortete Quick. »Am nächsten Tag anrufen könnte als ein bisschen notgeil interpretiert werden. Zwei Tage danach ist okay. Aber drei Tage bedeutet, du bist interessiert, aber nicht verzweifelt.«


  Lucky leerte seine Dose in einem Zug.


  »Drei Tage, hm?«


  »Das hab ich nur so gehört. Das letzte Mal, als ich eine Verabredung hatte, war es noch akzeptabel, Krieger loszuschicken, um eine Jungfrau zu entführen.«


  »Damals war alles einfacher«, seufzte Lucky.


  Sie stießen noch einmal an.


  »Dann meinst du also, ich bin notgeil rübergekommen?«, fragte Lucky.


  »O ja.«


  »Mist.«


  »Ich mag deine neuen Anhänger übrigens«, sagte Quick. »Gute Leute. Allerdings glaube ich nicht, dass Teri uns beide besonders leiden kann.«


  »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Lucky. »Sie wäre nicht die erste widerstrebende Sterbliche, die ich für mich gewinnen muss.«


  »Und, hast du vor, es ihnen zu sagen?«


  »Was sagen?«


  Quick plusterte seine Federn auf. »Sie sollten es wirklich wissen.«


  »Ich glaube nicht, dass das wichtig ist. Ich bin mir sicher, das ist inzwischen Schnee von gestern.«


  »Und wenn du dich irrst?«


  »Ich habe Hunderte von Anhängern. An den beiden ist nichts Besonderes.«


  »Nur dass du bei ihnen wohnst. Für einen nachtragenden Beobachter könnte das aussehen, als wären sie wichtig.«


  »Na ja, natürlich sind sie etwas Besonderes«, sagte Lucky. »Alle meine Anhänger sind etwas Besonderes. Aber ich habe jahrelang bei Tom gewohnt, und nichts ist passiert. Und davor bei Rebecca. Und davor bei Gary. Es ist jetzt über hundert Jahre her seit dem letzten … Zwischenfall.«


  »Du hängst schon zu lange mit Sterblichen rum, Lucky. Hundert Jahre sind im Handumdrehen vorbei. Aber die Welt der Sterblichen verändert sich schneller als je zuvor. Es ist nicht mehr so einfach für einen Gott, sich bedeckt zu halten. Wie haben Teri und Phil dich gefunden?«


  »Internet«, sagte Lucky.


  »Das Informationszeitalter, genau«, gab Quick zurück. »Wenn er dich finden will, muss er nur ein paar Tasten klicken.«


  »So arbeitet er nicht. Ich bezweifle, dass er überhaupt weiß, was ein Computer ist. Er konnte sich nie anpassen. Der dumme Bastard ist im Mittelalter zurückgeblieben. Hab ich dir mal erzählt, dass er während unseres letzten zivilisierten Gesprächs vorhergesagt hat, der Langbogen sei nur eine Modeerscheinung?«


  Sie kicherten.


  »Ich sage nicht, dass er der klügste Gott ist«, sagte Quick, »aber du musst zugeben, er ist ausdauernd. Und er weiß, wie man einen Groll hegt. Vielleicht ist er nicht an die neue Welt angepasst, aber das macht ihn nur noch gefährlicher.«


  »Nein, das bedeutet, dass er in Vergessenheit geraten ist. Der größte Teil seiner Macht verschwand mit dem letzten Philister.«


  Quick gab zurück: »Nur weil er in den Untergrund gegangen ist, heißt das noch nicht, dass er verschwunden ist. Oder dass es nicht eine Menge Sterbliche da draußen gibt, die bereit sind, ihm zu folgen.«


  »Sterbliche Verlierer«, brummelte Lucky, »folgen einem Verlierergott. Weißt du, dass er immer noch transfigurierte Seelen als persönliche Spione benutzt? Wer tut das noch?«


  »Woher weißt du das?«


  Lucky biss die Zähne zusammen.


  »Könnte sein, dass ich einem über den Weg gelaufen bin.«


  Quick schaltete den Fernseher aus.


  »Ohne Scheiß?«


  »Nur einem«, fügte Lucky hastig hinzu. »Es war nicht mal ein Großer. Und ich habe ihn vernichtet. Ende der Geschichte.«


  »Sie verdienen, es zu wissen. Zu ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Sie sind nicht in Gefahr. Und überhaupt, sollen Sterbliche nicht im Dienste ihres Gottes sterben? Läuft das nicht genau so?«


  Quick sah Lucky mit zusammengekniffenen Augen eindringlich an.


  »Gib nicht mir die Schuld!« Lucky nahm eine Zeitschrift auf und gab vor zu lesen. »Gib dem System die Schuld!«


  Der Schlangengott trank den letzten Tropfen seines Tomatensaftes und glitt in die Küche, um sein Glas aufzufüllen. Lucky blätterte in der Zeitschrift, bis Quick wiederkam. Er schaltete den Fernseher erneut ein, und keiner von beiden sagte ein Wort, bis die Sendung zu Ende war.


  »Ich habe früher genauso gedacht wie du«, sagte Quick. »Ich habe geglaubt, Sterbliche seien Wegwerfware, die ich nach Lust und Laune benutzen und wieder loswerden kann. Du verlierst ein paar, du gewinnst ein paar dazu. Was bedeutet das schließlich schon: hundert oder sogar tausend hier und da?«


  »Moment mal«, sagte Lucky. »Ich plädiere nicht dafür, jemanden auf einen Altar zu binden und ihm das noch schlagende Herz herauszuschneiden!«


  Quick warf ihm einen bösen Seitenblick zu. »Das ist nicht fair. Das war eine andere Zeit.«


  Lucky zuckte mit den Schultern. »War nur eine Feststellung. Das ist alles.«


  »Ich hab sie nie darum gebeten«, verteidigte sich Quick. »Sie haben ganz allein damit angefangen.«


  »Du hast sie aber auch nicht aufgehalten, oder?«


  »Nein, ich habe sie nicht aufgehalten. Ich hätte es tun sollen, hab ich aber nicht.«


  Lucky warf die Zeitschrift beiseite. »Ach, Scheiße, Quick. Das ging unter die Gürtellinie, tut mir leid.«


  »Nein, du hast recht. Ich wollte das Blut. Ich habe nicht darum gebeten, aber als sie es opferten, habe ich mich nicht beschwert.«


  »Eine andere Zeit. Wie du schon sagtest.«


  »Hast du dich je gefragt, wie es eine Handvoll Eroberer geschafft hat, ein ganzes Reich zu Fall zu bringen? Wieso ich das geschehen ließ?«


  »Du hast immer gesagt, du seist im Urlaub gewesen, als das passierte. Als du zurückkamst, war es schon vorbei.«


  »Ach, komm schon. Was für ein Gott wäre ich, wenn ich nicht ab und zu nach meinen Anhängern geschaut hätte?« Quick schnalzte verächtlich mit den Lippen. »Diese Geschichte war Blödsinn, und das wusstest du auch immer. Alle wussten es. Wir spielen nur mit, denn wenn es eines gibt, worin wir Götter richtig gut sind, dann im Meiden von Verantwortung.«


  Lucky sagte: »Sterbliche bringen sich gegenseitig um. Es ist nicht unsere Aufgabe, alle ihre Probleme zu lösen.«


  »Schwachsinn!«, brüllte Quick. Ein Donnerschlag erschütterte das Haus. Sein Glas Tomatensaft ergoss sich über den Teppich, und das Sofa fiel um, sodass Lucky auf den Boden kullerte.


  Quick nahm seine menschliche Gestalt an. Er war drei Meter sechzig groß und musste sich unter der Decke ducken. Auf seine Haut waren mit frischem Blut Symbole gemalt. In einer Hand hielt er einen Onyx-Speer. Von der anderen baumelte eine Sammlung Schädel. Er fletschte die spitzen Zähne und starrte Lucky mit blutunterlaufenen Augen wütend an.


  »Ganz ruhig, Alter«, sagte Lucky.


  Quick blickte finster drein. »Ich habe es geschehen sehen. Ich wusste, was los war.« Er senkte den Kopf und wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich habe sie sterben sehen. Sie haben darum gebetet, dass ich eingreife. Aber ich dachte: scheiß drauf. Nicht mein Problem. Wenn sie nicht mit einer Handvoll Spanier mit Donnerbüchsen fertigwerden, warum zum Henker sollte ich mir dann die Mühe machen? Sollen doch die schwächeren Anhänger untergehen, damit die stärkeren gedeihen. Und wenn ich sie alle verliere, na und? Ich hätte einfach neu angefangen. Es gab immer noch mehr Sterbliche, mehr Anhänger. Also stand ich daneben und tat nichts. Nada. Ich habe sie einfach sterben lassen. Sie brachten mir Blutströme als Opfergaben dar, die ich gern angenommen habe, aber als die Zeit kam, meinen Teil zu erfüllen, bin ich einfach weggegangen.«


  Quick schrumpfte auf menschliche Ausmaße zusammen und half Lucky, das Sofa wieder aufzustellen.


  »Aber willst du wissen, was das Schlimmste daran war?«, fragte Quick. »Das Schlimmste war: Nachdem alles vorbei war, war es mir immer noch egal. Willst du wissen, seit wann es mich kümmert?«


  »Nein«, sagte Lucky.


  »Das war ungefähr fünfzehn Jahre später. Ich hatte eine Handvoll Anhänger, aber nichts Weltbewegendes. Ich kapierte es nicht. Da war ich, der gewaltige und verehrte Quetzalcoatl, und ich war nahezu vergessen. Ein paar Hunderttausend tote Sterbliche bedeuteten mir nicht viel, aber auf potenzielle Anhänger machten sie ganz eindeutig Eindruck. Ich schätze, sie haben beschlossen, wenn der alte Quick nicht mächtig genug war, um ein Reich zu schützen, sollten sie besser anderswo nach göttlicher Intervention suchen. Und ich will verdammt sein, wenn ich nach einem Jahrhundert Zeit zum Nachdenken nicht ihrer Meinung war.«


  Er nahm wieder seine gekrümmte Schlangengestalt an.


  »Aber bis dahin war es natürlich zu spät. Ich hatte meinen Ruf ruiniert. Ich hatte alle Glaubwürdigkeit verloren. Ende der Geschichte. Game over.«


  »Sei nicht so streng mit dir, Quick. Du kommst schon wieder auf die Füße … äh, den Schwanz.«


  »Nein, ich bin fertig. Nur ein alter, verbrauchter Gott, ein Überrest aus einer anderen Ära, eher ein Novum als eine Gottheit. Mach nicht dieselben Fehler wie ich, Lucky.«


  Quick seufzte und fuhr mit der Schwanzspitze um den Tomatensaftfleck herum. »Teri wird nicht glücklich darüber sein.«


  »Ich sage ihr, ich sei es gewesen«, sagte Lucky. »Das ist einfacher für sie.«


  »Danke.«


  Lucky schlug Quick auf die Schulter. »Ich hab kapiert, was du wegen Phil und Teri meintest.«


  »Also wirst du es ihnen sagen?«


  »Ich sage ihnen Bescheid. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


  Quick warf Lucky einen finsteren Blick zu.


  »Ich brauche ein bisschen Zeit, um ihnen die Vorteile meiner Gesellschaft zu zeigen. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich ihnen dieses winzige, eher unwichtige Detail so aus dem Nichts an den Kopf werfe, oder?«


  »Nein, wohl nicht«, stimmte Quick zu. »Aber du solltest es ihnen sagen. Und zwar bald.«


  »Oh, absolut. Nächste oder übernächste Woche. Allerspätestens in einem Monat. Bis dahin wird alles gut laufen, da bin ich mir sicher.«


  Mit einem Seufzen glitt Quick vom Sofa und schlängelte davon.
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  Phil hielt auf dem Weg zur Arbeit an einem Mini-Markt an, um sich ein Lotterielos zu kaufen. Normalerweise verschwendete er sein Geld nicht, beschloss jetzt aber, es könne nicht schaden, den Nutzen seines neuen Gottes auszuprobieren. Er fand, ein Lotterielos sei ein guter Test für einen geringen Wohlstandsgott. Denn Phil glaubte nichts, wofür er keine Beweise hatte.


  Er gewann zwanzig Dollar.


  Aus wissenschaftlichem Interesse kaufte er noch einmal fünf Lose. Drei davon waren Gewinner, und bei einem bekam er seinen Einsatz zurück. Am Ende hatte er hundert Dollar. Unter normalen Umständen wäre er jetzt gegangen, aber er setzte das Experiment fort. Er gab den Gewinn für Lose aus. Manche gewannen. Andere verloren. Und er endete wieder bei der Hundert-Dollar-Schwelle.


  Phil hätte noch eine Runde Lose gekauft, aber er musste zur Arbeit. Sein Verständnis des Gott-Anhänger-Verhältnisses sagte ihm, dass es eine Obergrenze für das Glück gab, das Lucky bieten konnte. Seiner Meinung nach gab es nur einen gewissen Wohlstand, der die Runde machte. Und bis er sich mehr Gunst verdiente, um seinen Anteil zu erhöhen, fand er einen Hunderter schon gar nicht so schlecht. Nur eine kleine Hilfe. Genau, was Lucky versprochen hatte.


  Auf der Schnellstraße war Stau, und der Navigationszauber fuhr von selbst ab. Er wehrte sich nicht dagegen. Der Augapfel, der an seinem Rückspiegel hing, schien zu wissen, was er tat. Er leitete ihn über Seitenstraßen und kleine Gassen auf einer Strecke, die er niemals selbst gewählt hätte. Aber es funktionierte. Und sein Wagen fädelte sich so reibungslos ein – es war beinahe, als hätten die anderen Fahrer alle eine Erklärung unterschrieben, ihn vorbeizulassen. Das Einzige, worüber sich Phil hätte beschweren können, war, dass der Zauber so gut funktionierte, dass ihm irgendwann ein bisschen langweilig wurde. Morgen würde er daran denken, sich etwas zu lesen mitzunehmen. Vielleicht konnte er sich auch einen DVD-Player installieren lassen.


  In seiner Arbeitswabe wartete ein neuer Computer. Er fuhr mit den Händen am Monitor entlang.


  Elliots Kopf erschien über der Trennwand. »Sie haben ihn ganz hinten im Lagerraum gefunden. Keiner wusste, dass er überhaupt existiert. Muss falsch abgestellt worden sein. Sie haben ihn Bob angeboten, aber das Ding ist relativ alt, also hat er abgelehnt. Glücksfall für dich, was? Und da mein Auto gestern ganz poliert, mit vollem Tank und einem Zwei-für-eins-Gutschein von Applebee’s unter dem Scheibenwischer vor meiner Wohnung stand und dein Hemd heute keine Marmeladenflecken hat, kann ich nur annehmen, dass du die Sache mit deinem neuen Gott in Ordnung gebracht hast.«


  »Jau. Von jetzt an läuft alles glatt.«


  Phil lehnte sich zurück. Sein Stuhl brach zusammen, und er krachte auf den Boden.


  Elliot konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen.


  »Das ist einfach zu gut!«, keuchte er unter schallendem Gelächter.


  Phil untersuchte den Stuhl. Die Schrauben waren alle herausgefallen.


  »Aber seltsam ist es schon«, bemerkte Elliot unnötigerweise. »Du hast doch nichts getan, um deinen Gott zu verärgern, oder?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ach, wahrscheinlich nur ein Streich. Das machen sie ständig. Oder es könnte auch Zufall sein. Solche Sachen passieren, selbst wenn das Glück auf deiner Seite ist.«


  Phil steckte die Schrauben wieder in ihre Löcher. Er rüttelte an dem losen Stuhl.


  »Hey, Mann, den hier brauchst du vielleicht.« Elliot hielt ihm über die Trennwand einen Schraubenzieher hin.


  »Danke«, sagte Phil. »Wo hast du den her?«


  »Aus meinem Schreibtisch. War schon da, als ich in die Wabe eingezogen bin. Lustiger Zufall, was?« Elliot grinste teuflisch. »Oder?«


  Phil lächelte, als fände er das komisch, doch sein Lächeln wurde von der heraufdämmernden Erkenntnis begleitet, dass das Leben vielleicht doch nicht so leicht war, wenn man einem Glücksgott nachfolgte. Der Gedanke ging ihm immer wieder durch den Kopf. Am Anfang war er leicht zu ignorieren, aber während der Tag voranschritt, nahm er immer mehr Raum ein, bis er ihn so ablenkte, dass es nicht nur ihm, sondern auch seiner Umgebung auffiel.


  Ohne einen Gott, der über einen wachte, konnte man davon ausgehen, dass Dinge einfach passierten. Einen Zwanziger auf der Straße zu finden war Glück, und wenn einem eine Taube auf die Schulter kackte, bedeutete das nur Pech. Es lag ein Vorteil darin, den Launen eines gleichgültigen Universums ausgeliefert zu sein. Man musste nicht jede Kleinigkeit interpretieren, die einem so im Lauf des Tages passierte.


  Hätte sich Phil einen Schutzheiligen der Gärtner ausgesucht, wäre es viel einfacher gewesen, diese kleinen Vorkommnisse zu ignorieren, solange die Tomaten gut wuchsen und die Erdhörnchen nicht die Karotten fraßen. Wären Autos das Fachgebiet seiner Gottheit gewesen, hätte Phil wissen können, dass ein Leck im Kühler wahrscheinlich ein Zeichen dafür war, dass er zu nachlässig in der Huldigung gewesen war, und eine Windschutzscheibe frei von Insekten bedeutete ein göttliches Daumen-Hoch. So oder so konnte man dann einen verstauchten Knöchel oder einen Riss im Fundament als zufälliges Ereignis abtun.


  Phils Gott war ein Gott des Glücks, und in seinen Zuständigkeitsbereich fiel alles. Die ganzen kleinen Dinge jedenfalls. Und Phil verstand allmählich, dass das Leben oftmals gerade von diesen Momenten abhing.


  Die Unterstützung der Götter war nicht absolut. Mindestens einmal im Jahr wurde einer von Zeus’ Anhängern vom Blitz erschlagen, weil er annahm, er sei immun dagegen. Die Wahrheit war: Mit Zeus auf seiner Seite sank das Risiko zwar beträchtlich, aber kein Gott, nicht einmal einer aus der obersten Liga – wie der König des Olymps – konnte alle seine Anhänger gegen jeden verirrten Blitz immun machen. Und Lucky konnte Phil nicht vor jedem bisschen Pech schützen.


  Doch Phil konnte nicht anders als ein Zusammenwirken göttlicher Missbilligung hinter jedem Hauch von Pech zu sehen. Die höchste Ironie war, dass solche Momente mit Lucky an seiner Seite tatsächlich rar waren, was sie nur noch offensichtlicher werden ließ. Und Phil bildete sich nicht nur ein, dass diese Pech-Momente jetzt ein bisschen seltener auftraten.


  Fünf Minuten musste er nach einem funktionierenden Kugelschreiber suchen. Selbst die Kulis, die ihm die Kollegen gaben, waren ganz plötzlich unerklärlicherweise ausgetrocknet, sobald er sie in die Hand nahm.


  In der Mittagspause ließ der Kellner Phils Essen dreimal fallen und musste es in die Küche zurückschicken. Der Kellner entschuldigte sich. Das Restaurant berechnete ihm sein Essen nicht. Aber Phil war sich sicher, dass nicht ihre Inkompetenz das Problem war.


  Ungefähr eine Stunde lang gingen ständig seine Schnürsenkel auf. Er versuchte Knoten und Doppelknoten, aber nichts half. Er stolperte nicht, war aber ein paar Mal kurz davor.


  Er ignorierte den Kuli-Zwischenfall und versuchte, nicht zu viel auf das fallen gelassene Essen zu geben. Aber nach dem Schnürsenkelproblem hätte er beinahe Lucky angerufen. Er gab dem Impuls allerdings nicht nach. Er wollte nicht einer dieser Leute sein, die in jeder Kleinigkeit das Werk göttlicher Mächte sahen. Oder noch schlimmer: einer dieser anderen Typen, die bei der kleinsten Unannehmlichkeit um göttliches Eingreifen flehten. Göttliche Gunst sollte sein Leben leichter machen, aber nur ein Idiot erwartete, dass sie alle seine Probleme löste.


  Er beschloss, nicht mehr darüber nachzudenken. So ganz schaffte er es nicht, aber es gelang ihm, sich nicht mehr so sehr darauf zu konzentrieren. Bis zum Feierabend beschäftigte der Gedanke nur noch einen kleinen Teil seiner Gedanken, und meistens konnte er diesen Teil ignorieren.


  Elliot und Phil verließen das Büro gemeinsam. Sie stiegen die Treppe zum obersten Parkdeck hinauf, wo sie aus Gewohnheit parkten. Eigentlich waren sie weniger Freunde als vielmehr zwei Typen, die fünf Tage die Woche acht Stunden am Tag nebeneinander verbrachten. Keiner hatte etwas gegen den anderen, aber sie trafen sich nie außerhalb des Büros.


  »Ein Tag näher am Tod«, bemerkte Elliot grinsend. »Wenn ich zu Tartaros komme, werde ich zumindest an die Plackerei gewöhnt sein. Bis in alle Ewigkeit einen Felsblock einen Hügel hinaufzustemmen klingt fast entspannend, jedenfalls im Vergleich zu noch einer langweiligen Sitzung zum Thema« – er schüttelte sich – »Dynamiken des Teamworks.«


  Phil kicherte, während sie auf das Parkhausdach traten. Die Hälfte der Parkplätze war leer, sodass sie die Ebene gut überblicken konnten. Die abflauende Hitze des Tages stieg vom Asphalt auf. Eine Schar Finken saß auf Phils Wagen. Und nur auf Phils Wagen.


  Alle Vögel waren rot mit schwarzen Punkten und strahlend blauen Augen. Sie waren unheimlich still und rührten sich kaum. Außerdem verkrusteten sie sein Auto mit Vogelkacke. Elliots Wagen, direkt neben dem von Phil, war unberührt geblieben.


  Gleichzeitig wandten die Vögel den Blick ihrer blauen Augen in Phils Richtung. Mit plötzlichem Kreischen erhob sich der Schwarm in die Luft und flog auf Phil zu. Dann wirbelte er wie ein Zyklon um Phil und Elliot herum. Das Kreischen wurde zu einem grausigen Chor. Phil hielt sich die Ohren zu. Doch es war nicht das Geräusch, das drohte, sein Gehirn in Pudding zu verwandeln. Es war etwas Übernatürliches dahinter, ein psychischer Angriff. Das Rauschen erschwerte das Denken, hielt ihn aber nicht davon ab, sich zu überlegen, wie schmerzhaft es wohl war, von hundert kleinen Vogelschnäbeln zu Tode gepickt zu werden.


  Phil und Elliot rannten los. Phils Wagen war näher und öffnete ihnen zuvorkommend die Türen. Sie sprangen hinein, und die Türen knallten wieder zu. Durch pures Glück schaffte es keiner der Vögel, gemeinsam mit ihnen hereinzukommen. Das Auto schirmte sie von dem ohrenbetäubenden Tschilpen der Vögel ab.


  Phil sank auf seinem Sitz zusammen und atmete auf.


  »Danke«, sagte er zu dem Navigationszauber am Rückspiegel.


  Der Augapfel wippte in seine Richtung.


  Die Finken landeten im Kreis um sein Auto. Sie wurden wieder still.


  »Danke, Lucky.« Er wandte sich an Elliot. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Und bei dir?«


  Phil suchte sich nach möglichen Schnitten oder Prellungen ab, aber die Vögel hatten wundersamerweise keinen Schnabel an ihn gelegt.


  Ein besonders großer Fink starrte ihn wütend durch die Windschutzscheibe an. Dann, innerhalb eines Augenblicks, waren sie plötzlich fort, erhoben sich in die Lüfte und verschwanden.


  Der Navigationszauber, der an Teris Rückspiegel hing, war nicht perfekt. Er hatte Probleme mit dem parallelen Einparken. Und auch wenn er ziemlich gut darin war, Staus zu meiden, konnte er keine Wunder bewirken.


  Eine Reihe von kleinen Blechschäden, ein ernsterer Unfall und ein querstehender Sattelschlepper hatten den Verkehr zum Kriechtempo gezwungen. Sie konnte nichts weiter tun, als es auszusitzen. Der Zauber machte es jedoch leichter. Sie musste nicht aufpassen und konnte sich die Zeit mit Lesen vertreiben.


  Wahrscheinlich war dies der Grund, warum sie den Lastwagen nicht kommen sah.


  Ihr Wagen fuhr gerade über eine Kreuzung, als ein Zementlaster angerast kam und ins Heck ihres Coupés krachte. Sie schleuderte wie ein Kreisel, prallte von einem anderen Wagen ab und kam quer über zwei Spuren zum Stehen.


  Es passierte so schnell, dass es vorbei war, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Doch das war nur der erste Teil des Unfalls.


  Bremsen quietschten, als ein weiteres Auto in das Coupé fuhr. Sie wurde noch ein Stück weiter geschleudert, einem anderen Lastwagen in den Weg. Er kam auf sie zu, und sie schrie auf. Sein Schutzblech war höher als ihre Motorhaube, also prallte der Laster von oben auf das Coupé. Sein riesiges Vorderrad rollte über die Haube und direkt auf die Windschutzscheibe zu. Teri duckte sich in ihren Sitz, als könnte das dagegen helfen, zerquetscht zu werden.


  Doch das Coupé wurde nicht zerquetscht. Selbst dann nicht, als das große Gefährt mit einem Reifen auf ihrem Dach zum Stehen kam.


  Sie brauchte ein paar Sekunden, bis ihr klar war, dass sie nicht verletzt worden war. Und noch ein paar Sekunden, bis ihr wieder einfiel, dass sie in einem unzerstörbaren Wagen fuhr. Nicht einmal die Windschutzscheibe hatte einen Riss. Sie war ein bisschen erschrocken und aufgewühlt, aber selbst das erschien ihr minimal. Vielleicht gab es eine Art Zauber, der die Passagiere bei einem Zusammenprall vor dem Schlimmsten schützte.


  Lucky hatte ihr das Leben gerettet.


  Sie kurbelte das Fenster herunter und spähte zu dem Laster hinauf, der über ihr stand. Vorsichtig stieg sie aus und begab sich in eine sichere Entfernung. Die Kreuzung war ein einziger Blechhaufen. Der Zementlaster, der die Massenkarambolage ausgelöst hatte, hatte sich in eine Ladenfront gebohrt. Der Lasterfahrer spähte aus der offenen Tür. Er sah sich am Schauplatz um. Sein Blick traf ihren, und er runzelte die Stirn.


  Dann sprang er auf den Gehweg und rannte davon. Sie verlor ihn in der Menge aus den Augen.


  Ein Trio rot gefleckter Tauben landete auf dem Laster. Sie bewegten sich seltsam untaubenhaft. Sie ruckten nicht mit den Köpfen, wie Tauben das sonst taten, sondern saßen einfach auf dem Laster und starrten auf sie herab. Nur auf sie.


  Ein Schauder überlief sie, doch das musste von dem Unfall kommen, dem Lärm, dem Chaos. Die Tauben waren lediglich ein seltsamer Anblick. Aber auf ihrer Couch schlief eine geflügelte Schlange, und ihre beste Freundin ging mit einem Waschbär aus. Also hatte sich Teris Definition von auffälligen Merkwürdigkeiten in den letzten Tagen verändert.


  Dennoch zählten die komisch gefärbten Tauben dazu.


  Eine Sirene lenkte ihre Aufmerksamkeit ab. Als sie wieder hinsah, waren die Vögel verschwunden.


  Doch sie bekam sie nicht aus dem Kopf.


  Bruce schaffte es nach Hause, ohne erwischt zu werden.


  Alles war ihm so einfach erschienen. Einen Laster stehlen, auf die richtige Gelegenheit warten und Teri Robinson dann unter seiner Stoßstange zerquetschen. Er hatte lieber Teri als Phil ausgewählt, denn sie war eine Frau, und das ließ sie seiner Meinung nach weniger bedrohlich erscheinen. Das war irrational, wie er wusste, vor allem da die Waffe seiner Wahl ein Zwanzigtonner war. Aber dies hätte sein erstes Menschenopfer für Gorgoz werden sollen. Er hatte im Namen seines finsteren Gottes eine kleine Menagerie geschlachtet, doch Menschen waren ein großer Schritt. Dennoch war er bereit gewesen, als der Befehl kam. Dies war seine Chance, sich Gorgoz zu beweisen und in den Rängen aufzusteigen.


  Und er hatte es versaut.


  Aber er war in Sicherheit. Keiner hatte ihn gesehen. Außer vielleicht Teri, aber das war im besten Fall ein flüchtiger Blick gewesen. Sie würde ihn wiedersehen. Und nächstes Mal würden sie keine Wunder retten.


  »Hallo, Wanze.«


  Beim Klang der Stimme fuhr er zusammen.


  Die gepunktete Ratte auf seinem Sofa starrte ihn an.


  Bruce kniete sich nieder. »Meister, ich habe dich enttäuscht.«


  »Ja, das hast du.«


  »Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte Bruce.


  »Nein, wird es nicht.«


  Das Trippeln Dutzender winziger Nagerfüße erfüllte den Raum. Und Bruce wusste, die Zeit war gekommen, die Zeche zu bezahlen. Er bedauerte, dass es so enden sollte: vernichtet, bevor er auch nur die Chance zum Aufstieg hatte, bevor er die Gelegenheit hatte, zumindest etwas Lohnendes für all das Blut zu bekommen, das er in Gorgoz’ Namen vergossen hatte. Aber ehrlich gesagt war er nicht überrascht.


  Das Gewimmel von Eichhörnchen, Ratten und einem raubgierigen, rot gefleckten Wombat warf sich auf ihn, verschlang ihn – und Bruces Laufbahn in Gorgoz’ Kult nahm ein blutiges Ende.
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  ZWÖLF


  »Das gilt nicht«, sagte Lucky.


  »Wieso nicht?« Quick trommelte mit den Krallenspitzen auf dem Tisch. »Es ist ein existierendes Wort. S-O-M-B-R-E-R-O. Ein Hut mit breiter Krempe.«


  »Ich weiß, was das ist«, sagte Lucky. »Aber es ist kein englisches Wort, und die Regeln besagen sehr deutlich, dass alle Wörter auf Englisch sein müssen.«


  »Nein, die Regeln sagen, die Wörter müssen im Wörterbuch stehen.«


  »Das will ich sehen. Sieh im Wörterbuch nach.«


  Quick nahm das Taschenwörterbuch, das neben dem Scrabblebrett lag und blätterte zu S.


  »Ist es drin?«, fragte Lucky mit einem schiefen Grinsen.


  »Nein, ist es nicht«, gab Quick zu, »aber das ist nicht fair. Die Seite fehlt. Genau wie alle anderen Seiten, auf denen die Wörter gestanden hätten, die du nicht gelten lassen wolltest.«


  »Es ist nicht meine Schuld, dass das einzige Wörterbuch, das wir finden konnten, beschädigt ist.«


  »Wessen Schuld ist es dann?«


  »Hey, es ist einfach meine Natur! Ich kann nichts dagegen tun!« Lucky legte all seine Spielsteine aus und las dabei vor: »Z-E-O-L-I-T-H.«


  »Das ist kein Wort«, sagte Quick.


  »Willst du sehen?«


  »Was soll das sein?«


  »Willst du sehen?«, fragte Lucky noch einmal.


  »Du weißt nicht, was das ist, oder? Du hast die Steine nur in zufälliger Reihenfolge hingelegt, stimmt’s?«


  »Ich weiß, was es ist«, erwiderte Lucky nach kurzem Zögern. »Weißt du es auch?«


  »Warum sagst du es mir dann nicht?«, fragte Quick.


  »Warum sagst du es mir nicht?«, fragte Lucky zurück.


  »Gib’s einfach zu. Du hast keine Ahnung, was das ist.«


  »Okay, hab ich nicht. Aber ich muss es auch nicht wissen. Das steht nicht in den Regeln.«


  Die Götter starrten einander über dem Couchtisch der Ehre an.


  Lucky lächelte. »Willst du sehen oder nicht?«


  Quick schnappte sich das Wörterbuch und blätterte es durch. Dann knallte er es auf den Tisch zurück. »Ich hasse es, Glücksspiele mit dir zu spielen.«


  »Scrabble ist kein Glücksspiel. Es ist ein Geschicklichkeitsspiel mit einem Teil Glück. Das ist ein Unterschied. Und sei nicht so ein schlechter Verlierer. Komm schon! Du bist fällig! Niemand kann ständig gewinnen. Nicht einmal ich. Ich glaube, ich hab eine alte Ausgabe von Cluedo im Schrank gesehen.«


  »Muss man für Cluedo nicht zu dritt sein?«


  Phil kam durch die Eingangstür.


  »Phil macht auch mit«, sagte Lucky. »Nicht wahr, Phil?«


  »Äh, klar«, sagte Phil. »Was tun wir?«


  »Cluedo spielen.« Lucky hüpfte ins andere Zimmer, um das Spiel zu holen.


  »Ist schon ewig her, seit ich das zum letzten Mal gespielt habe«, sagte Phil.


  Quick schüttelte den Kopf.


  »Was?«


  »Du wirst schon sehen.«


  »Du hast da was.« Quick deutete auf einen weißen Vogelmist-Fleck auf Phils Schulter.


  »Du solltest mal mein Auto sehen.«


  »M-hmm.« Quick grinste. »Lass mich raten. Größtenteils lief heute alles super, aber manchmal haben dich fast unmögliche Anfälle von Pech wie aus dem Nichts erwischt.«


  Phil nickte. »Woher weißt du das?«


  »Das Universum ist von Natur aus ein chaotischer Ort. Glücksgötter können das drosseln, sogar zu Gunsten ihrer Anhänger verbiegen, aber sie können nicht ganz verhindern, dass negative Dinge passieren.«


  Lucky kam mit dem Spiel zurück und begann, es aufzubauen.


  »Willst du ihm was zum entropischen Gleichgewicht erzählen?«, fragte Quick. »Schließlich bist du der Glücksgott.«


  »Das ist gar nicht so kompliziert«, sagte Lucky, während er die Miniatur-Mordwaffen aus Zinn auslegte. »In früheren Zeiten haben wir es einfach ignoriert, und das ganze Pech hat sich zu einem riesigen Klumpen aus negativem Karma zusammengeballt, der über den Köpfen unserer Anhänger hing. Irgendwann fiel er dann runter, und zwar hart. Päng!« – er boxte sich mit der Faust in die Handfläche – »ein ganzes Leben aufgeschobener Entropie traf sie auf einen Schlag. Die Folgen waren … nicht besonders hübsch.


  Aber darüber musst du dir keine Sorgen mehr machen«, fuhr er fort. »Irgendwann haben wir herausgefunden: Wenn wir ein kleines bisschen zufälliges Chaos im täglichen Leben unserer Anhänger zulassen, können wir das große Pech entschärfen. Die Entropie ist nicht wählerisch. Sie wird nur nicht gern ignoriert. Ein paar seltsame Missgeschicke hier, ein bisschen bizarres Glück dort, und alles läuft wunderbar.«


  »Ich wusste nicht, dass du dir über solches Zeug Gedanken machen musst. Ich dachte, du tust einfach, was du willst.«


  »Oh, wir müssen auch Regeln befolgen«, sagte Quick.


  »Dürft ihr das vor mir zugeben?«, fragte Phil. »Gibt es dagegen nicht irgendein Gesetz?«


  Lucky und Quick kicherten.


  »Manche Götter finden, wir sollten Sterblichen die ganze Zeit ein allmächtiges Bild vermitteln«, sagte Lucky. »Aber das sind humorlose Arschlöcher.«


  Phil lachte. Er gewöhnte sich langsam daran. Nicht nur mit Göttern zu sprechen und zusammen zu wohnen, sondern sie wider Willen tatsächlich auch zu mögen. Aber Lucky und Quick waren auch keine gewöhnlichen Unsterblichen. Sie waren weder unnahbar noch furchterregend oder rachsüchtig. Sie waren einfach zwei Malocher, die mit einer Handvoll Anhänger gerade so über die Runden kamen und hofften, weiter voranzukommen. Auch wenn er es vorgezogen hätte, keinen reformierten aztekischen Sonnengott auf seinem Sofa zu beherbergen, konnte er sich mit ihnen identifizieren.


  Sie verteilten die Spielfiguren, und Lucky gewann das Würfeln darum, wer anfing.


  »Wer hätte das gedacht«, brummelte Quick.


  »Ach, sei nicht so ein Spielverderber!«


  Lucky nahm den Würfel in die Hand, als sich die Eingangstür öffnete. Teri kam herein – ein bisschen zerrauft und mit leicht benommenem Blick.


  »Teri, was ist los?«, fragte Phil.


  »Es gab einen Unfall.«


  Quick warf Lucky einen Blick zu. Der betrachtete nonchalant den Würfel in seiner Hand.


  »Was ist passiert?«, wollte Phil wissen. »Bist du verletzt?«


  »Nein, es gab ein paar Verletzte, aber nichts Ernstes. Ich wurde von einem Lastwagen erwischt. Es war ein furchtbares Chaos. Ich hätte sterben können.« Sie dachte darüber nach. »Eigentlich müsste ich tot sein.«


  Phil legte den Arm um sie und führte sie zum Sofa. »Geht es dir gut?«


  »Ich bin okay. Luckys Auto hat mir das Leben gerettet.«


  Quick räusperte sich, während Lucky die Reihe der Miniatur-Mordwaffen parallel ausrichtete.


  Teri gab einen kurzen Bericht ihres Unfalls. Die merkwürdigen gesprenkelten Tauben erwähnte sie erst am Ende.


  »Das ist komisch«, sagte Phil. »Ich wurde heute auch von gefleckten Vögeln angegriffen.«


  »Spielen wir jetzt, oder nicht?«, fragte Lucky. »Dieser Mordfall löst sich nicht von selbst. Hat ein großer Sterblicher nicht mal gesagt, aufgeschobene Gerechtigkeit ist aufgehobene Gerechtigkeit?«


  »Ich hab’s.« Phil schnippte mit den Fingern und deutete auf seinen Gott. »Das ist alles deinetwegen.«


  »Solche Dinge passieren«, sagte Lucky. »Ich glaube nicht, dass wir etwas gewinnen, wenn wir zufällige Ereignisse wie diese überanalysieren.«


  Quick grunzte: »…sagte der Glücksgott.«


  Luckys Lächeln verblasste. »Also gut, ich kann erklären…«


  »Das ist wieder dieser entropische Ausgleich, oder?«, sagte Phil. »Das Druckventil, damit keine richtig schlimmen Dinge passieren.«


  »Ja! Karmische Notwendigkeit. Keine große Sache. Ein bisschen unangenehm, klar, aber kein echtes Problem.«


  »Von einem Lastwagen überfahren zu werden ist keine Unannehmlichkeit«, sagte Quick.


  »Hey, ich hab Durst«, sagte Lucky. »Sonst noch wer?«


  »Ich könnte eine Limo vertragen«, sagte Phil.


  »Eine Limo, kommt sofort!« Lucky packte Quick am Flügel. »Willst du mir helfen, Mann?«


  »Dir helfen, eine Limo zu holen? Braucht man dafür wirklich zwei Götter?«


  »Entschuldigt uns kurz.« Lucky zog Quick in die Küche.


  »Würdest du bitte damit aufhören!«, flüsterte Lucky, während er ein Getränk aus dem Kühlschrank nahm.


  »Sie müssen es wissen«, erwiderte Quick.


  »Sie sind meine Anhänger. Das habe ich zu entscheiden. Wie wäre es also, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmerst?«


  Quick flatterte resigniert mit den Flügeln.


  Lucky piekte dem Schlangengott den Finger in die Brust. »Wenn es dir so schwer fällt, die Klappe zu halten, kannst du dir gern jederzeit einen anderen Ort zum Pennen suchen.«


  Quick knurrte. »Du bist ein Arschloch.«


  Luckys Ohren flatterten. »Alles Teil meines Charmes.«


  Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück.


  »Eine Limo für meinen neuesten Anhänger«, verkündete Lucky ausgelassen und warf Phil die Dose zu.


  »Ich habe ihr gerade erklärt, wie es funktioniert«, sagte Phil. »Dass merkwürdige Dinge passieren müssen, um das Chaos in Schach zu halten. Es wird nicht immer so sein, oder?«


  »O nein«, sagte Lucky. »Irgendwann wird es sich einpendeln, und ihr könnt darauf vertrauen, dass selbst brutale Eichhörnchen und bösartige Vögel kaum mehr als Unannehmlichkeiten sein werden, solange ihr unter meinem Einfluss steht.«


  Quick biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie blutete.


  »Also, spielen wir jetzt oder nicht?«, fragte Lucky. »Wenn ich mich recht erinnere, fange ich an. Und ich glaube, ich werde versuchen, das Verbrechen zu lösen.«


  »Du hast noch nicht einmal Verdächtige ausgeschlossen«, sagte Phil.


  »Kann nicht schaden, eine Vermutung zu wagen, oder? Ich denke, es war Professor Plum im Konservatorium mit dem Bleirohr.« Lucky öffnete den Umschlag und breitete die Karten aus, damit alle sie sehen konnten. »Muss mein Glückstag sein.«


  Quick seufzte. »Das ist der Grund, warum ich mit Glücksgöttern nur Dame spiele.«
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  DREIZEHN


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Bonnie.


  »Ich bin sicher«, antwortete Syph.


  Bonnie musterte das Haus auf der anderen Straßenseite. Es war hübsch, aber unscheinbar. Schwer vorstellbar, dass hier ein Gott wohnte.


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ich bin sicher.«


  »Woher weißt du, dass er da drin ist?«


  »Ich weiß es einfach.«


  »Also gut. Willst du, dass ich mitkomme oder meinst du, du schaffst das allein?«


  Syph sank auf ihrem Sitz zusammen.


  »Ich kann mitkommen, wenn du willst«, sagte Bonnie.


  Syph seufzte, und der Rückspiegel fiel ab. Bonnie hatte es schon lange aufgegeben, derlei zu kommentieren. Sie bemerkte es fast gar nicht mehr. Sie wartete, dass Syph etwas sagte oder tat, aber die Göttin blieb einfach sitzen.


  »Was ist los?«, fragte Bonnie.


  »Ich kann es nicht.«


  »Was?«


  »Ich habe es mir anders überlegt. Ich kann da nicht reingehen.«


  Bonnie umklammerte das Lenkrad fester.


  »Willst du für immer eine Göttin des Herzeleids bleiben?«


  »Nein.«


  »Tja, der erste Schritt, das zu ändern, ist, sich dem miesen Bastard zu stellen, dessen Zurückweisung dich in … das hier verwandelt hat.«


  »Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte Syph leise.


  »Auf jeden Fall habe ich recht! Dieser Kerl hat dich zurückgewiesen! Er hat dich wie Scheiße behandelt! Dich, die Göttin der Liebe!«


  »So schlimm war er gar nicht. Eigentlich war es eher meine Schuld als seine.«


  Überwältigende Schwermut erfüllte den Wagen. Selbst das Wissen, dass es eine Verzweiflung war, die sich ihr von außen aufzwang, half Bonnie nicht, sich ganz widersetzen zu können. Sie kurbelte die Scheibe herunter, um die Negativität hinauszulassen.


  »Du musst aufhören, dir das anzutun. Und mir. Und Leuten wie mir. Göttlich zu sein gibt dir nicht das Recht, herumzulaufen und Leuten das Leben zu zerstören.«


  Fragend hob Syph die Augenbrauen.


  »Also gut, vielleicht doch«, gab Bonnie zu. »Du kannst das bis ans Ende der Zeiten weiter so machen, von Sterblichem zu Sterblichem springen und einem Opfer nach dem anderen die Hoffnungen und Freude zerschlagen. Wir können dich nicht aufhalten. Ich kann es sicher nicht, das weiß ich. Aber du sagst die ganze Zeit, es täte dir leid. Das bedeutet gar nichts. Nicht solange du nicht versuchst, es zu vermeiden.«


  Syph sagte nichts. Bonnie drehte am Lenkrad und versuchte, die unergründliche Göttin zu durchschauen.


  »Was, wenn er mich nicht mag?«, fragte Syph leise.


  »Ist es dir wichtig, dass er dich mag?«


  »Ich weiß nicht. Sollte es? Ist es falsch, dass mir wichtig ist, was er denkt?«


  »Du wurdest abserviert. Es ist normal, gemischte Gefühle zu haben. Du nimmst ihm übel, dass er dich zurückgewiesen hat, aber du willst ihn auch zurück, weil du nicht bereit dazu warst. Und vielleicht hast du irgendwie das Gefühl, dass du – weil er dich nicht wollte – etwas beweisen müsstest, indem du ihm zeigst, dass er einen Fehler gemacht hat. Und wenn du ihn dazu bringst, dich zurückzunehmen, ist das die Wiedergutmachung und zeigt, dass du etwas wert bist.«


  »Du scheinst Expertin in diesen Dingen zu sein«, sagte Syph.


  »Nicht mehr als alle anderen auch«, erwiderte Bonnie. »Wir Sterblichen haben oft damit zu tun. Zumindest die meisten von uns.«


  »Wie traurig für euch. Wenn man so ein kurzes Leben hat wie ihr, und dann auch noch beladen ist mit solchen Schwierigkeiten.«


  »Ja, es ist scheiße«, stimmte Bonnie zu.


  Sie ergab sich der Freudlosigkeit und sackte niedergeschlagen in sich zusammen. Dabei weinte sie nicht einmal. Nicht weil sie nicht rettungslos deprimiert gewesen wäre. Aber es war solch eine überwältigende Hoffnungslosigkeit, dass sie sich einfach taub fühlte.


  »Und wenn ich da reingehe und mit ihm rede, fühle ich mich besser?«, fragte Syph.


  »Ja.« Bonnie lächelte schwach. »Auf jeden Fall. Vielleicht.« Sie versuchte, Syph ins Gesicht zu lügen, doch das konnte sie nicht. Ob es an ihrem ehrlichen Charakter lag oder an der zehrenden Wirkung der Göttin, war nicht klar. Es kostete Energie zu lügen. Energie, die Bonnie nicht hatte.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie deshalb. »Manche Leute würden dir sagen, dass es für einen Schlussstrich gut ist, aber ich glaube, sie machen sich etwas vor. An diese Tür zu klopfen und ein zwanzigminütiges Gespräch zu führen, wird nicht all deine Probleme lösen. Normalerweise ist das Gespräch entweder hässlich oder unangenehm oder beides, und du gehst weg und es geht dir noch schlechter oder die ganze Welt kotzt dich an.«


  »Warum sollte ich es dann tun?«, fragte Syph.


  Bonnie dachte kurz darüber nach.


  »Weil du zwei Möglichkeiten hast. Nummer eins: Komm drüber weg und mach mit deinem Leben weiter. Das ist das Gesunde, der beste Weg, damit umzugehen. Angesichts dessen, dass du diese Depression schon seit ein paar Tausend Jahren mit dir herumschleppst, glaube ich allerdings nicht, dass das eine Option ist.«


  Syph senkte den Kopf, während sich Eis auf dem Armaturenbrett bildete.


  »Bei Odins fehlendem Auge!«, brummelte Bonnie. Es war schwer genug, selbst nicht aufzugeben, aber die Göttin der Tragik ließ sich noch leichter entmutigen. Und wenn Syph sich niedergeschlagen fühlte, übertrug sich diese Negativität auf Bonnie. Es war ein Teufelskreis.


  »Oh, um Olymps willen, reiß dich zusammen!« Sie hieb Syph auf die Schulter. »Steig aus, klopf an diese Tür und stell den Typ zur Rede! Danach fühlst du dich zwar wahrscheinlich nicht besser, aber das muss man einfach tun. Findest du nicht, zweitausend Jahre Jammer genügen? Das ist keine unerwiderte Liebe mehr. Es ist nicht einmal ungesunde Besessenheit. Es ist einfach erbärmlich!«


  »Kein Sterblicher hat es je gewagt, so mit mir zu sprechen.« Syphs Gesicht rötete sich.


  »Macht es dich wütend?«, fragte Bonnie. »Kotzt es dich an? Gut! Das heißt, du bist kein ganz hoffnungsloser Fall. Und jetzt geh da rein und lass diesen Gott ein bisschen von deinem göttlichen Zorn spüren, von dem jeder immer redet.«


  »Ich würde ja, aber er hat gerade Gesellschaft.«


  Syph deutete auf ein Auto, das in die Auffahrt fuhr. Bonnie duckte sich, wenn sie auch nicht recht wusste, warum.


  »Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte Syph. »Ich habe das Auto unsichtbar gemacht.«


  Janet stieg aus und klingelte. Die Tür wurde von einem Waschbären geöffnet.


  Syph duckte sich. »Runter!«


  Bonnie folgte. »Ich dachte, du hättest uns unsichtbar gemacht.«


  »Das wirkt nicht bei anderen Göttern.«


  Bonnie hob den Kopf gerade so weit, dass sie den Waschbären sehen konnte. »Warte mal. Du willst mir doch nicht sagen, dass … das ist der Gott, der dir das Herz gebrochen hat?«


  »Ja«, sagte Syph.


  »Dieser Gott?«


  »Ja.«


  »Mit dem buschigen Schwanz und dem schrillsten Hawaiihemd, das ich je gesehen habe? Der Gott, der eine Sonnenbrille trägt, obwohl es acht Uhr abends ist?«


  »Ja.«


  »Der Gott, der höchstens neunzig Zentimeter groß ist und…«


  »Ja«, sagte Syph. »Der Gott!«


  Lucky nahm Janets Hand und legte die Schnauze daran.


  »Was war das?«, fragte Syph. »War das ein Kuss?«


  »Ich glaube nicht, dass Waschbären Lippen haben, mit denen sie küssen können«, sagte Bonnie. »Es kam mir eher wie ein Nasereiben vor.«


  Er sagte etwas, und Janet lachte.


  »Flirten die?«, fragte Syph.


  Janet kniete sich nieder und strubbelte spielerisch das Fell an seinem Kopf.


  »Sie flirtet mit ihm.« Syph schrie nicht, allerdings nur deshalb, weil sie mit zusammengebissenen Zähnen sprach. »Ist das ein Date?«


  »Es sieht so aus«, sagte Bonnie, als Lucky und Janet in ihr Auto stiegen.


  Bonnie startete den Motor.


  »Was tust du?«, fragte Syph.


  »Ich folge ihnen«, antwortete Bonnie, immer noch etwas geduckt hinter dem Lenkrad.


  »Warum?«


  »Weil…«


  Jetzt war etwas anders an Syph. Vielleicht war es Eifersucht. Oder Wut. Oder vielleicht auch nur ein unschönes Unbehagen, weil sie sehen musste, dass das Objekt ihrer Besessenheit vor ihr über die Sache hinweg war. Was auch immer es sein mochte – es war besser als der ständige Ennui, der sonst von ihr abstrahlte.


  So oder so machte sich Bonnie Sorgen, dass es enden könnte, wenn sie Syph darauf aufmerksam machte.


  »Ja, warum nicht?«, sagte sie.


  Normalerweise ließ sich Janet nicht von den Göttern einschüchtern. Sie hatte inzwischen so viel Erfahrung mit Mächten, dass vom Geheimnisvollen und Romantischen des Göttlichen nicht mehr viel blieb. Sie hatte Umgang mit Göttern gehabt. Mit einigen geflirtet. Ein paar gevögelt. Aber sie hatte noch kein Date mit einem Gott gehabt. Kein echtes Date.


  Das wurde ihr auf der Fahrt zum Restaurant klar, und zum ersten Mal überhaupt wusste sie nicht recht, was sie sagen sollte.


  »Also…«, begann sie, ohne einen Plan für den restlichen Satz zu haben. Ihre Improvisationsgabe verließ sie.


  »Also…« antwortete Lucky.


  Sie schwiegen ein paar Minuten. Das Radio besaß nicht einmal das Taktgefühl, das Schweigen mit Musik zu füllen. Es spielte Werbung. Janet schaltete durch die Sender, aber das Radio weigerte sich mitzuspielen. Schließlich gab sie auf und blieb bei einer Werbung für ein Netzwerk für Orakelfreunde hängen.


  Lucky schnaubte. »Das ist so ein Beschiss!«


  »Wirklich?«


  »Ich verrate dir mal ein kleines Geheimnis.« Er beugte sich zu ihr herüber. »Seit tausend Jahren hatte keiner mehr ein Schicksal. Jedenfalls kein offizielles. Das wurde schon vor sehr langer Zeit zu groß. Es war viel einfacher, die Wege der Vorsehung vorher festzulegen, als auf der Erde noch nicht so verdammt viele von euch Sterblichen herumrannten. Jetzt ist es so ungefähr unmöglich. Ich glaube, der letzte Typ, den die Schicksalsgöttinnen zu leiten versucht haben, war Gary Hamelin. Und wir wissen ja alle, wie das ausging.«


  »Hab nie von ihm gehört«, sagte sie.


  »Eben.«


  »Tja, meine Mom schwört auf sie. Sagt, sie hätten ihr einmal geholfen, einen verlorenen Schlüsselbund zu finden.«


  »O ja, für solches Zeug sind sie wohl gut. Man darf nur nicht erwarten, dass sie unfehlbar sind. Das wäre ein guter Weg, um lebenslang in einem peruanischen Gefängnis zu landen.«


  »Gary Hamelin?«, fragte sie.


  »Glaub mir, das willst du nicht wissen.«


  Sie kicherten gemeinsam, und einen Moment lang glaubte Janet, das Eis sei gebrochen. Sie hatten schon zusammen gefeiert, auch schon miteinander geschlafen. Dennoch umfing eine unbehagliche Aura dieses Date.


  »Warum hast du mich gefragt, ob ich mit dir ausgehe?« Die Frage ging ihr schon eine ganze Weile durch den Kopf, sie hatte aber eigentlich nicht vorgehabt, sie zu stellen. Doch jetzt suchte sie verzweifelt nach einem Gesprächsthema, und dieses kam ihr spontan in den Sinn.


  »Oh, einfach so. Warum hast du Ja gesagt?«


  »Ich hatte also eine Wahl? Ich dachte, wenn ich ablehne, verwandelst du mich in eine Spinne oder eine Blume oder so was.«


  »Obstkorb.«


  »Was?«


  »Ich verwandle Leute normalerweise in Obstkörbe.«


  Sie sah ihn aus dem Augenwinkel prüfend an und bemerkte ein leichtes Grinsen auf seiner Schnauze.


  »Oh, du redest so eine Scheiße«, sagte sie. »Das tust du nicht!«


  »Erwischt. Und du redest auch Müll. Du hast nicht Ja gesagt, weil du Angst hattest, von einem enttäuschten Gott gestraft zu werden.«


  »Okay, du hast mich auch erwischt«, gab sie zu. »Und wärst du enttäuscht gewesen, wenn ich Nein gesagt hätte?«


  »Natürlich.«


  »Ich bin nur überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass Götter heute noch groß mit Sterblichen ausgehen. Nicht im Sinne von offiziellen Date-Dates. Wenn du weißt, was ich meine.«


  »Ist ein bisschen aus der Mode gekommen«, gab er zu. »Macht es dir was aus, wenn ich das Radio lauter stelle?«


  Dancing Queen schallte aus dem Radio. Lucky legte die Ohren an. »O Tiamat, ich hasse diesen Song!«


  »Du kannst gern einen anderen Sender einstellen.«


  »Danke.« Er drehte am Knopf, bis er ein Stück fand, das ihm gefiel. »Das ist besser.«


  »Waterloo?«


  »Ja«, sagte Lucky. »Super Song.«


  »Aber ist Waterloo nicht von ABBA?«


  »Stimmt.«


  »Und ist Dancing Queen nicht auch von ABBA?«


  »Correctamundo.«


  »Und klingen sie nicht fast gleich?«, wollte Janet wissen.


  »Was ist los? Magst du ABBA nicht?«


  »Wer mag ABBA nicht?«, fragte Janet.


  »Hekate«, antwortete Lucky. »Riesiger Bee-Gees-Fan. Aber was soll man von einer Göttin der Dunkelheit auch erwarten?«


  »Lenk nicht vom Thema ab! Du wolltest mir gerade erzählen, dass du zwar Waterloo magst, Dancing Queen aber nicht. Obwohl es im Großen und Ganzen derselbe Song ist. Zumindest stilistisch.«


  »Oh, klar, stilistisch schon«, stimmte Lucky zu. »Aber Dancing Queen ist eine geistlose kleine Belanglosigkeit. Waterloo dagegen ist eine erhabene Studie über die Menschlichkeit, eine Fortsetzung der großen griechischen Tragödientradition. Und doch ist es auch ein Triumph des sterblichen Geistes, die Weigerung, sich der unausweichlichen Dunkelheit zu ergeben, und sogar die Fähigkeit, selbst in der Niederlage Trost zu finden.« Er schnippte mit den Fingern den Takt mit. »Sie kann nicht widerstehen, aber immerhin hat sie das Gefühl, sie gewinnt, wenn sie verliert. Denk mal drüber nach.«


  »Oh, das werde ich«, sagte Janet mit angestrengter Ernsthaftigkeit.


  »Musik war immer der großartigste Ausdruck sterblicher Philosophie«, fuhr Lucky fort. »Der Weg zur Erleuchtung findet sich in den Texten von Spinal Tap.«


  »Das ist nicht mal eine richtige Band. Als Nächstes wirst du noch die Tugenden der Monkees hervorheben.«


  »Nö. Jeglicher künstlerische Wert der Monkees ging mit Peter Tork davon.«


  »Sag mir, dass das ein Scherz sein soll!«


  Er ließ ein diabolisches Lächeln aufblitzen. »Das wirst du schon selbst herausfinden müssen.«


  »Du redest so eine Scheiße!«, sagte sie kichernd.


  »Normalerweise sind die meisten Sterblichen entweder zu ehrfürchtig oder zu verängstigt, um mir zu widersprechen. Nimm zum Beispiel Phil und Teri. Das sind gute Leute, aber in meiner Gegenwart gehen sie immer wie auf rohen Eiern.«


  »Aber ich nicht«, sagte sie.


  »Nein, du nicht. Du bist eine seltene Gattung Sterbliche, Janet. Du hast keine Angst und rümpfst nicht die Nase. Kein Druck. Keine Erwartungen. Du hast keine Ahnung, wie attraktiv wir Götter das an Sterblichen finden.«


  »Danke.«


  »Und du hast einen tollen Arsch.«


  Janet gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ich glaube, jetzt werde ich langsam rot, Mr Glücksgott.«


  Bonnie verfolgte Lucky und Janet bis zu einem italienischen Restaurant. Der Gott und seine Begleiterin gingen hinein, während Bonnie und Syph ein paar Minuten auf dem Parkplatz warteten.


  »Was jetzt?«, fragte Syph.


  »Jetzt gehen wir rein.«


  »Ist das nicht ein bisschen unhöflich?«


  Unter normalen Umständen hätte Bonnie nicht einmal daran gedacht. Aber sie kämpfte hier um ihr Leben. Gute Manieren waren ein Vorbehalt, den zu ignorieren sie bereit war. Sie hoffte sogar auf eine hässliche Szene. Hauptsache, Syph wurde aus ihrer Trübsal gerissen.


  Sie hatten Glück. Der Laden war voll, und man gab ihnen den einzigen noch freien Tisch, der wiederum in Blickrichtung zu Lucky stand, der mit dem Rücken zu ihnen in einer Nische saß. So hatte sie Zeit, die Sache zu durchdenken.


  Der Kellner, Steve, spulte die Drinks-Specials des Abends ab. Bonnie hörte nicht zu. Sie unterbrach ihn und bestellte ein Bier.


  »Und Sie, Ma’am?«, fragte Steve Syph.


  Die Göttin antwortete nicht. Ihr unverwandter Blick war auf Janet gerichtet.


  »Sie nimmt ein Wasser«, sagte Bonnie.


  »Sehr schön. Kann ich Sie für irgendwelche Vorspeisen begeistern?«


  »Nur die Getränke im Augenblick. Danke.« Bonnie schubste ihn zur Seite, um besser sehen zu können. Er verstand den Hinweis und ging in die Küche.


  Lucky und Janet lachten.


  Syph blickte finster drein. Das Wachs kochte in der kleinen Kerze, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand. Die Flamme wurde schwarz.


  Bonnie fachte das Feuer noch mehr an – metaphorisch gesprochen.


  »Sie scheinen sich ohne jeden Zweifel gut zu amüsieren.«


  Die Göttin schlitzte mit den Fingernägeln zehn lange Risse ins Tischtuch und das Holz darunter. Eine Spinnwebe aus schwarzen und blauen Adern verdunkelte ihr Gesicht und den Hals. Sie fauchte buchstäblich.


  »Diese Schlampe!«


  »Moment mal«, sagte Bonnie. »Findest du nicht, du richtest deinen Zorn auf das falsche Ziel?«


  »Wer glaubt sie, dass sie ist?«


  Steve kehrte mit ihren Getränken zurück. Syph fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Glases, und das Wasser kochte.


  »Darf ich jetzt Ihre Bestellung aufnehmen?«, fragte Steve.


  »Zwei Specials«, sagte Bonnie schnell.


  »Ma’am, wir haben keine Specials.«


  »Dann nehmen wir die Enchiladas.«


  »Wir servieren keine…«


  Sie schnappte sich seinen Block. »Steve, wir sind mitten in einer wichtigen Sache. Ich weiß nicht, ob Sie wirklich so ahnungslos sind oder nur nicht bemerkt haben, dass dies eine Göttin der Tragik ist und richtig, richtig schlechte Laune hat. So oder so – wie wäre es, wenn Sie uns einfach bringen, was Sie am liebsten mögen?«


  »Eigentlich esse ich gar nicht hier. Um ehrlich zu sein, ich hasse italienisches Essen. Und der Koch trägt kein Haarnetz.«


  Bonnie knirschte mit den Zähnen. »Spaghetti. Wir nehmen zweimal Spaghetti.«


  »Bolognese oder Marinara?«


  »Sie verarschen mich.«


  »Ein kleines bisschen«, gab Steve zu.


  Janet warf die Haare zurück und kraulte Lucky am Ohr.


  Syph hieb mit der Faust auf den Tisch, und das ganze Restaurant wurde durchgeschüttelt. Alle Kerzen auf sämtlichen Tischen explodierten und spuckten Flammengeysire, schmolzen die Plastikhalter und verkohlten die Decke.


  Alle im Restaurant, inklusive Lucky, sahen in Syphs Richtung.


  »Spaghetti«, sagte Steve. »Verstanden.« Er stürmte in die Küche.


  Lucky stand auf und kam auf ihren Tisch zu.


  Bonnie flüsterte Syph zu: »Sei jetzt stark!«


  Schon stand er vor ihnen.


  »Hi«, sagte Bonnie und bereute es sofort.


  Syph zwang sich zu einem Lächeln. »Oh, hi, Lucky!«


  Er setzte sich an den Tisch, legte die Fingerspitzen aneinander und runzelte die Stirn. »Was tust du hier, Syph?«


  Sie spielte mit ihrer Gabel herum. »Nichts.«


  Bonnie überlegte, ob sie etwas sagen sollte, entschied aber, die Situation lieber laufen zu lassen. Sie hätte die beiden allein gelassen, aber sie hatte ein persönliches Interesse daran, wie es ausging.


  Lucky ließ die Ohren hängen. »Syph…«


  »Wir essen nur zu Abend«, erwiderte die Göttin leichthin, nicht in der Lage, in seine Richtung zu sehen. »Das ist Bonnie. Sie ist meine Anhängerin.«


  »Syph…«


  »Wir dürfen zu Abend essen!«, sagte Syph ein bisschen zu heftig. »Mir ist egal, was die einstweilige Verfügung sagt.«


  Bonnie hatte gerade einen Schluck von ihrem Bier genommen und hustete und spuckte jetzt.


  »Das hatten wir doch schon«, sagte Lucky. »Ich bekomme Nord- und Südamerika, Asien und die Antarktis. Du bekommst Afrika, Europa und Australien.«


  Syph sprach mit gesenktem Kopf: »Australien ist wohl kaum ein Kontinent.«


  »Na schön. Ich tausche die Antarktis gegen Australien, wenn es dich so sehr stört.«


  »Egal. Ich habe nachgedacht. Wir sind zwei erwachsene, unsterbliche Wesen. Wir sollten die Sache vernünftig lösen können, ohne das ganze Drama, nicht wahr?«


  »Sollten wir«, sagte Lucky misstrauisch.


  »Ehrlich, ich verstehe nicht mal, wo das Problem liegen soll. Vielleicht habe ich am Anfang ein bisschen überreagiert, aber das war, bevor mir klar wurde, dass du zur Vernunft kommen wirst. Irgendwann. Ich muss nur geduldig sein.«


  »Schön. Sei geduldig. Aber sei einfach woanders geduldig.«


  Syph lachte. Sie versuchte, es leicht und locker wirken zu lassen, aber es kam gezwungen und schrill heraus.


  »Du warst schon immer ein witziger Kerl.« Sie nickte zu Janet hinüber. »Wer ist das?«


  »Niemand«, sagte Lucky.


  »Ist sie deine Freundin? Bist du mit einer Sterblichen zusammen?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Ich kann nicht fassen, dass du dich tatsächlich dazu herablässt, mit einer Sterblichen auszugehen.« Syph gluckste kühl und versetzte Bonnie einen Ellbogenstoß in die Rippen. »In welchem Jahrhundert leben wir eigentlich?«


  Bonnie machte ein unverbindliches Grunzgeräusch.


  Lucky lächelte ungeduldig und gezwungen. »Sie ist nett.«


  »Da bin ich mir sicher«, sagte Syph. »Außerdem ist sie dem Verfall geweiht.«


  »Syph…«


  Die Göttin warf die Hände in die Luft. »Es stimmt doch, oder etwa nicht? Schließlich ist sie sterblich. Sie finden alle früher oder später den Weg ins Grab. Normalerweise früher.«


  Lucky stellte sich auf den Stuhl, stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Du wirst sie in Ruhe lassen.«


  »Natürlich, natürlich. Sie scheint entzückend zu sein, nicht wahr, Bonnie?«


  Bonnie steckte sich statt einer Antwort den Hals der Bierflasche in den Mund.


  Luckys Fell sträubte sich, als ein elektrisches Knistern zwischen dem Gott und der Göttin hin- und herging. Die schummrige Beleuchtung flackerte.


  Die Managerin, eine große Frau im Hosenanzug, näherte sich dem Tisch.


  »Entschuldigen Sie. Gibt es hier ein Problem?«


  Bonnie erwartete, dass die Managerin von einem vernichtenden Blick der Götter in Atome aufgespalten würde. Lucky und Syph lächelten beide.


  »Kein Problem.« Er hopste vom Stuhl. »Nur eine kleine Plauderei unter alten Freunden. Schön, dich zu sehen, Syph. Tut mir leid, dass du nicht länger bleiben kannst.« Er ging, und all die göttlichen Energien zerstreuten sich in der Atmosphäre.


  Die Managerin atmete auf und wischte sich einen Schweißfilm von der Stirn. Sie bot der Göttin kostenlose Grissini an, doch Bonnie lehnte ab. Sie packte Syph am Arm und zog sie aus dem Restaurant. Syph protestierte, aber Bonnie ignorierte sie. Sie wusste, es war nicht besonders weise, eine Göttin grob zu behandeln, aber das war ihr egal. Sie schob Syph ins Auto und sagte kein Wort mehr, bis sie ein paar Meilen entfernt waren.


  »Ich hatte mich ehrlich auf die Spaghetti gefreut«, sagte Syph.


  »Was ist da drin gerade passiert?« Bonnie versuchte, die Schärfe aus ihrer Stimme herauszuhalten, aber es gelang ihr nicht.


  »Ich habe mit ihm gesprochen. Genau wie du es wolltest.«


  »Das war nicht das, was ich wollte.«


  »Nicht?«


  Bonnie war so abgelenkt, dass sie eine rote Ampel überfuhr und beinahe von einem Lastwagen gerammt wurde.


  Syph schlug vor: »Du solltest vielleicht etwas vorsichtiger fahren, wenn deine Beifahrerin eine Göttin der Tragik ist. Man weiß nie, wann einem ein Bus voller Waisen in die Quere kommt.«


  Bonnie fuhr auf den Parkplatz eines Supermarktes.


  »Was hast du da gesagt? Irgendwas von einer einstweiligen Verfügung?«


  »Oh, das.« Syph verschränkte die Arme und zuckte mit den Schultern. »Das ist nichts. Nur ein kleines Missverständnis, das ist alles. Ich habe ein paar Dinge getan, ein paar peinliche Dinge. Vielleicht habe ich auch überreagiert, als wir unsere Probleme hatten. Das gebe ich zu. Jedenfalls ist es keine einstweilige Verfügung per se. Eher eine freiwillige Gebietsunterteilung, festgelegt durch den Gerichtshof für Göttliche Angelegenheiten.« Syph wandte den Blick ab und murmelte: »Eher albern als sonst etwas.«


  »Was hast du angestellt?«, fragte Bonnie wider Willen.


  »Oh, ich habe ihn nur von weiteren Fehlern abgehalten, bis er merkt, dass er mich wahrhaft liebt. Lucky hatte immer etwas zu viel für die Sterblichen übrig. Ich habe ihm nur geholfen zu verstehen, wie flüchtig ihre Zuneigung ist.«


  »Du hast das schon mal getan, oder? Deshalb war er nicht überrascht, dich zu sehen.«


  »Es war deine Idee, mit ihm zu reden«, sagte Syph. »Eigentlich ist es deine Schuld.«


  »Mir fällt auf, dass du die einstweilige Verfügung nicht erwähnt hast…«


  »Freiwillige Gebietsunterteilung«, korrigierte die Göttin.


  »Das tust du also die ganze Zeit? Du verfolgst diesen Gott, ruinierst sein Liebesleben und alle Sterblichen, denen du dabei zufällig über den Weg läufst?«


  »Wenn du das sagst, klingt es so…«


  »Jämmerlich?«, unterbrach Bonnie sie.


  »Liebe zu suchen ist niemals jämmerlich.«


  Bonnie legte den Kopf aufs Lenkrad und lachte eine volle Minute lang.


  »Und mir hast du vorhin noch ehrlich leidgetan. Jetzt finde ich heraus, dass du dein ewiges Leben dem Ziel widmest, dass es allen anderen genauso mies gehen soll wie dir.«


  »Du verstehst das nicht, Bonnie. Der Weg zur wahren Liebe ist niemals leicht. Nicht einmal für Unsterbliche. Er liebt mich. Ich weiß es, auch wenn er es nicht weiß. Wenn ich ihm helfen kann, das zu erkennen, dann fügt sich alles so, wie es immer sein sollte.«


  »Okay, jetzt machst du mir Angst. Hast du eine Ahnung, wie unausgeglichen das klingt? Du kannst niemanden zwingen, dich zu lieben.«


  Syph kicherte leicht. »Sei nicht albern. Natürlich kann ich das. Ich bin die Göttin der Liebe.«


  »Wohl eher die Göttin der Stalker«, antwortete Bonnie. »Hast du je daran gedacht, dass du, wenn du es einfach gut sein ließest und aufhörtest, dich auf diese eine Zurückweisung als den entscheidenden Moment in deinem ewigen Leben zu fixieren, diesen Pfad des Untergangs hinter dir lassen könntest? Vielleicht hat das, was dir passiert ist, gar nichts mit Lucky zu tun. Vielleicht ist es deine eigene verdammte Schuld, weil du dich weigerst, dein Leben weiterzuleben.«


  Syph runzelte die Stirn. Sie biss die Zähne zusammen.


  »Du kapierst es einfach nicht, oder? Aber du wirst schon sehen. Ich werde es dir zeigen.«


  Sie starrte geradeaus auf eine alte Dame, die eine Tüte mit Einkäufen trug. Der Boden der Tüte riss, und Orangen, ein Eierkarton und ein Marmeladenglas fielen heraus. Das Glas und die Eier zerschellten auf dem Asphalt.


  »Ach, verdammt noch…« Bonnie stieg aus und half der Frau, zu retten, was von ihren Einkäufen noch zu retten war. Als sie zum Wagen zurückkehrte, war die Göttin weg. Weg, aber nicht vergessen. Die Last lag immer noch auf Bonnies Herzen. Und fünf Worte waren in das Kunstleder des Beifahrersitzes eingebrannt:


  Ich werde es dir zeigen.
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  VIERZEHN


  In den folgenden Wochen fügte sich für Teri und Phil alles bestens.


  Lucky verbrachte immer weniger Zeit im Haus. Seine Treffen mit Janet wurden regelmäßiger, und normalerweise übernachtete er vier oder fünf Mal die Woche bei ihr. Sie verbrachten mehr Zeit mit Quick als mit ihrem eigenen Gott. Manchmal sahen sie Lucky tagelang überhaupt nicht, und nur zerknitterte Hawaiihemden im Wäschekorb sagten ihnen, dass er auf eine Stippvisite vorbeigekommen sein musste, kurz geduscht und sich etwas zu essen geschnappt hatte, bevor er wieder zu Janet gegangen war.


  Als sie vorschlugen, dass Quick das Gästezimmer benutzen könnte, lehnte er ab. Das Zimmer war mehr als nur ein Kämmerchen voll mit Luckys Klamotten und einem unbenutzten Bett. Es war der Schrein für ihren Gott, der Sakralraum, seiner Besänftigung gewidmet. Auch wenn er ihn nicht oft benutzte, zählte das Zimmer trotzdem als Huldigung.


  Quick schlief also weiterhin auf dem Sofa, aber er war ein ruhiger Typ und ein passabler Koch. Und er war rücksichtsvoll genug, das Haus dann und wann zu verlassen, um ihnen ihre Privatsphäre zu geben. Normalerweise schlängelte er einfach nur ein paar Stunden um den Block oder setzte sich mit einem Glas Tomatensaft und einem Buch in den Garten. Es war kein sehr göttliches Verhalten, aber er hatte die Wege der Huldigung und Gunst schon vor langer Zeit aufgegeben.


  »Ich versuche nur, den Kopf wieder klar zu bekommen«, hatte er erklärt. »Ich kann dieses Spiel im Moment nicht gebrauchen.«


  Beide Sterblichen wussten, dass dies nur Ausflüchte waren, aber sie sahen keine Notwendigkeit, ihn zu drängen. Er war unsterblich. Er hatte viel Zeit, um »sich selbst zu finden«. Es ging sie eigentlich nichts an. Sie verbuchten den Schlangengott, der in ihrer Mitte lebte, einfach als eine zusätzliche Ehrbezeugung Lucky gegenüber, und solange Quick bereit war, ab und zu den Abwasch zu machen, fiel er ihnen nicht weiter zur Last.


  Janets und Luckys Beziehung wandelte sich viel schneller von Verliebtheit zu echter Zuneigung, als einer von beiden zugeben wollte. Aber Teri bemerkte es. In ihren Mittagspausen mit Janet ertappte sie Janet dabei, wie sie sehnsüchtig lächelte – und musste nicht erst raten, an wen oder was sie dachte. Mehr und mehr drehten sich ihre Gespräche um etwas »Süßes«, das Lucky getan hatte. Oder um eine romantische Geste oder einfach etwas Lustiges, das er gesagt hatte. Teri dachte daran, etwas Entmutigendes einzuwerfen, aber sie sah keinen Sinn darin, sie mit kaltem Wasser zu überschütten, nur weil das Ganze höchstwahrscheinlich zu einem hässlichen Ende verdammt war. So war es schließlich bei den meisten Beziehungen, wenn sie es sich recht überlegte.


  Es fiel jedoch auch schwer, negativ zu sein, wenn man das Glück gepachtet hatte. Alles lief gut. Es war zwar keine große oder offensichtliche Veränderung, aber spürbar. Abgesehen von den zwanzig oder dreißig Dollar Kleingeld, die Phil und Teri täglich fanden, gab es auch noch andere subtile Vorteile. Ihre Schlange an der Supermarktkasse war immer die schnellste. Selbst das überfüllteste Restaurant hatte bei ihrer Ankunft zufällig noch einen freien Tisch. Sie waren stets der zwanzigste Anrufer beim Radio-Gewinnspiel, fanden Dinge, die sie brauchten, immer im Schlussverkauf und mussten sich selten mit Verkehrsstaus herumschlagen. Lucky brachte vielleicht nicht ihr Leben in Ordnung, aber er entfernte all die kleinen Ärgernisse, die dafür sorgten, dass man sich schlechter auf die größeren Probleme konzentrieren konnte. Phil nutzte das, um sich einfach zu entspannen, während Teri feststellte, dass sie jetzt viel mehr erledigt bekam.


  Es gab immer noch die Launen des Glücks. Phil trat mindestens einmal am Tag in Kaugummi, und Teri stellte fest, dass die Dusche sie auf unerklärliche Weise ungefähr einmal pro Woche plötzlich mit kaltem Wasser übergoss. Doch das waren nur kleine Unannehmlichkeiten und nichts im Vergleich zu dem Frust, den ein einziger schlechter Tag auslösen konnte.


  Das Merkwürdigste waren die Tiere: die Vögel, Eichhörnchen, streunenden Hunde und Katzen, die in ihrer Umgebung auftauchten. Immer rot. Immer gefleckt. Immer mit den großen blauen Augen.


  Lucky sagte ihnen, darüber müssten sie sich keine Gedanken machen und dass die Tiere irgendwann verschwinden würden. Sie sollten ihnen nur ein bisschen Zeit lassen.


  Doch die Tiere blieben nicht aus.


  Phil und Teri gewöhnten sich an ihren Anblick. Am Ende erschienen sie ihnen weniger bedrohlich als der tägliche Kaugummi an Phils Schuh. Deshalb bemerkten die beiden Sterblichen sie nach einer Weile fast gar nicht mehr.


  Und das Leben, gesegnet von Glück und glücklichen Zufällen, war gut.


  Phil sah die Supervisorin nicht zum ersten Mal durchs Büro gehen. Er hatte ihr schon ein paar Mal zugenickt. Und einmal hatte er ihr sogar die Hand geschüttelt, als er während einer Small-Talk-Runde vorbeikam. Aber sie stand viel zu weit über ihm auf der Firmenleiter, als dass er während der raren Gelegenheiten, wenn sie aus dem siebten Stock herunterkam, mehr mit ihr zu tun gehabt hätte. Üblicherweise erschien sie wie ein Geist aus einem besonderen Aufzug, sprach mit einem der Abteilungsleiter des vierten Stocks und verschwand dann wieder dorthin, wo sie hergekommen war. Deshalb war es überraschend, dass sie scharf rechts in Phils Reihe von Zellenbüros einbog. Alle hielten den Blick auf ihre Arbeit gerichtet, als sie den Gang entlangging.


  Er beugte sich über seine Tastatur und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm, als hinge sein Leben davon ab. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass sie neben seiner Kabine stehengeblieben war.


  Er wagte einen Blick aus dem Augenwinkel, um sicherzugehen, wollte den Blick aber nicht von seiner Arbeit abwenden – aus Angst, beim Trödeln erwischt zu werden. In seinem peripheren Blickfeld war sie ein verschwommener Schatten, die Verkörperung all der lauernden nebulösen Gefahren. Man sah sie kaum und sprach nie über sie, wartete nur darauf, dass sie unvorsichtige Mitglieder der unteren Stufen des mittleren Managements auffraß, die erkennen ließen, wie überflüssig ihre Positionen waren.


  Die Supervisorin sagte nichts. Sie stand nur da.


  Er tippte langsamer und wandte den Kopf. Sie war nicht halb so Furcht einflößend, wie er angenommen hatte, aber er hatte sie auch noch nie zuvor direkt angesehen. Sie war eine kleine, stämmige Frau. Ihr schlichtes, graues Kostüm war faltenfrei, und ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie lächelte nicht, sah aber auch nicht zornig aus. Sie wirkte eher unergründlich.


  »Phillip Robinson.« Es war keine Frage, aber ein freundlicher Ton lag in ihrer Stimme, auch wenn ihr Gesichtsausdruck neutral war. »Ich möchte gerne, dass Sie mit mir kommen.«


  Er unterdrückte ein trockenes Schlucken.


  Sie gab ihm gerade genug Zeit, um seine Arbeit zu speichern, bevor sie sich umdrehte und davonmarschierte. Er rannte ihr nach. Elliot warf ihm einen fragenden, leicht ängstlichen Blick zu, und Phil zuckte mit den Schultern. Sie führte ihn zu dem besonderen Aufzug, der sich nicht von einem gewöhnlichen Aufzug unterschied, ihn aber dennoch mit Furcht erfüllte.


  Er fragte nicht, worum es ging, und sie sagte es ihm nicht. Er sah zu, wie die Stockwerksnummern aufleuchteten, bis der Aufzug die Sieben erreicht hatte. Zwar war es nicht ganz der neunte Stock, aber doch näher, als er ihm je gewesen war.


  »Hier entlang, bitte.«


  Er endete in einem Büro. Eine Sekretärin bewachte die Tür, machte aber keine Anstalten, sie am Eintreten zu hindern. Das Büro wirkte eher wie ein kleines Apartment mit all den Annehmlichkeiten einer Art-Deco-Wohnung. Nicht nach Phils Geschmack, aber beeindruckend, und sei es auch nur, weil er wusste, wie sehr andere so etwas schätzten.


  Die Büroleiterin verschwand ohne ein weiteres Wort. Sie schloss die Doppeltür hinter sich und überließ ihn seinem Schicksal.


  Ein korpulenter Mann saß hinter dem ausladenden Schreibtisch. Er war voluminös, aber nicht fett und strotzte vor körperlicher Kraft. Sein Haarschnitt kostete wahrscheinlich mehr, als Phil im Monat verdiente. Phil wusste nicht, wer er war, nahm aber an, dass es jemand Wichtiges sein musste.


  Der Mann stand auf, breitete die Arme weit aus und begrüßte ihn ausgelassen. »Phil, wie schön, dass Sie es geschafft haben! Willkommen, willkommen!«


  Phil wagte sich näher, trotz der Visionen davon, wie der riesige Schreibtisch umkippte und ihn unter sich begrub. Er beschloss, die erste Regel des Firmenüberlebens anzuwenden: den Boss bei Laune halten.


  »Hallo« – er las das Namensschild auf dem Schreibtisch – »Mr Rosenquist.«


  »Oh, bitte. Warum so förmlich? Nennen Sie mich Van.« Rosenquist lächelte und entblößte dabei perfekte weiße Zähne. Alles an dem Mann, von seiner Sonnenbräune über den gestutzten Schnurrbart und den eckigen Kiefer, war ein Muster der subjektiven Perfektion, für die so viele Tausende von Dollars ausgaben.


  Rosenquist trat die Reise um seinen Schreibtisch an. Bis er um die zweite Ecke herum war, hatte Phil eine namenlose Furcht befallen. Er erwartete nicht, dass sich der Chef auf ihn warf und ihn verschlang, aber sein Bauch reagierte beinahe, als hätte er es getan. Dies war gefährliches Terrain für einen Angestellten seiner Position, und nicht jeder, der sich auf dieses Gebiet wagte, schaffte es auch in einem Stück wieder hinaus.


  Der Boss nahm Phils verschwitzte Hand und quetschte sie.


  »Kann ich Sie für eine Tasse Kaffee begeistern? Tolles Zeug hier. Importiert. Ich glaube, es kommt vielleicht sogar aus einem Land, mit dem wir ein Handelsembargo haben, aber ich frage lieber nicht nach. Plausible Abstreitbarkeit.«


  Phil trank nur morgens Kaffee, und den mochte er stark und schwarz. Alles andere interessierte ihn nicht. Doch Rosenquist goss ihm bereits eine Tasse aus einer sanduhrförmigen Kanne ein. Er reichte sie Phil, der sie in beiden Händen hielt, etwas unsicher, was er damit tun sollte.


  »Riechen Sie das?«, fragte Van. »Ist das nicht wunderbar?«


  Phil inhalierte gehorsam das Aroma. Er fand es unangenehm, behielt das aber für sich.


  »Ich nehme an, Sie fragen sich, warum ich Sie heraufgerufen habe.«


  »Ja, Sir … Van.«


  Rosenquist schenkte sich selbst auch einen Kaffee ein, roch daran und setzte die Tasse ab. »Die Wahrheit ist, dass Sie da unten einen verdammt guten Job für uns machen, Phil.« Er schlug Phil auf die Schulter. »Einfach einen verdammt guten Job.«


  Phil wappnete sich für den nächsten Teil. Das »…aber wir müssen Stellen streichen« oder das »…aber durch die Umstrukturierung wird Ihre Stelle überflüssig«.


  »Wir könnten einen Mann wie Sie im siebten Stock gebrauchen.«


  »Mich?« Phil versuchte, nicht allzu überrascht zu klingen.


  »Ja, Sie. Wir haben hier bald eine neue freie Stelle. Leitender Vizepräsident, verantwortlich für komplizierten Regierungspapierkram. Nicht die endgültige Stellenbezeichnung, aber im Wesentlichen trifft es das. Und Sie sind in der engeren Wahl.«


  »Ich?« Diesmal misslang es ihm komplett, seinen Unglauben zu verbergen.


  Rosenquist kicherte. »Es ist in dieser Phase noch nicht garantiert, das verstehen Sie vermutlich. Wir sondieren auch noch andere. Aber ich denke, es schadet nicht, wenn ich Ihnen sage, dass Sie im Moment der Spitzenreiter sind.«


  »Aber warum ich?«


  »Warum nicht Sie? Darf ich ehrlich sein? Natürlich darf ich. Sie sehen aus wie die Art Mann, die Ehrlichkeit zu schätzen weiß. Hab ich recht?«


  Phil nickte. Als hätte er Nein sagen können.


  »Falls Sie diese Stelle bekommen, wird sie in Wahrheit nicht viel anders sein als das, was Sie zurzeit tun. Aber unsere Anwälte sagen, wir brauchen jemanden in einer offizielleren Position. Juristische Gründe. Fragen Sie mich nicht, ich könnte es nicht erklären. Also haben wir ein Memo in alle Abteilungen geschickt, dass sie uns mögliche Kandidaten nennen sollen, basierend auf der Papierkram-Fehlerrate.«


  »Sie überwachen, wie viele Fehler wir machen?«


  »Oh, alles wird irgendwo überwacht. Die Liste wurde zu uns heraufgeschickt, und es war eine ziemlich lange Liste. Wir haben sie nach Leistungsbeurteilungen und Dienstalter auf die besten zehn Kandidaten zusammengestrichen. Es war immer noch eine ziemlich lange Liste. Dann hat ein Computerfehler den größten Teil der Daten gefressen – und nur noch vier blieben übrig. Also sieht es ganz so aus, als hätten Sie Schwein gehabt.«


  Phil lächelte. Das war wieder einmal Luckys Werk.


  »Es ist nichts Glamouröses. Sie werden aus Ihrer Arbeitsnische ausziehen, aber Ihr Büro wird nicht viel besser aussehen. Ihre Bezahlung wird nur die eines leitenden Angestellten sein. Können Sie das akzeptieren?«


  »Derselbe Job«, fasste Phil zusammen, »mehr Geld.«


  »Viel mehr Geld«, fügte Rosenquist hinzu.


  »Damit kann ich leben.«


  Die Sprechanlage summte. Es folgte ein kurzer Austausch zwischen dem Chef und seiner Sekretärin. »Sie müssen mich leider einen Augenblick entschuldigen, Phil. Muss ein paar Feuer löschen. Machen Sie es sich bequem. Ich bin gleich zurück.«


  Phil stellte seinen Kaffee ab und ging zum Fenster. Das genauso große Gebäude gegenüber verdeckte die Sicht, aber wenn er ganz nahe am Glas stand, konnte er beinahe die Straße unten sehen.


  Eine Bewegung vor dem Fenster erregte seine Aufmerksamkeit. Eine rote Taube mit schwarzen Punkten saß auf dem Sims. Der Vogel starrte ihn mit seinen strahlend blauen Augen an und pickte zweimal ans Fenster. So fest, dass ein Riss im Glas entstand. Er machte sich Sorgen, der Vogel könnte durchbrechen und einen Sturzflug auf sein Auge vollführen. Aber er flog davon.


  Er wich zurück, behielt aber im Blick, ob der Vogel vielleicht zurückkam. Das tat er nicht, und nach einer Minute fühlte er sich sicher genug, den Blick von der Scheibe abzuwenden. Aus dem Augenwinkel beobachtete er sie aber trotzdem weiter.


  Er griff nach einer Tasse, aber da er nicht ganz bei der Sache war, stieß er sie versehentlich vom Tisch. Eilig kniete er sich hin, um sie aufzuheben, aber der Kaffee hatte sich schon auf dem Teppich verteilt. Er fand ein paar Papierhandtücher in der Bar und versuchte mit wenig Erfolg, das Verschüttete aufzutupfen.


  »So eine Sch…!«


  Es war nicht genug in der Kanne, um die Tasse wieder ganz aufzufüllen. Phil nahm das halb volle Getränk. So hatte der Chef immer noch eine volle Tasse, und Phil musste weniger trinken. Er gratulierte sich gerade zu seiner Cleverness, als Rosenquist zurückkam.


  »Van, es tut mir leid, aber ich habe Kaffee auf Ihren Teppich…«


  »Keine Sorge. Die Putzkolonne wird sich darum kümmern.« Rosenquist schlug Phil so hart zwischen die Schulterblätter, dass sein Rückgrat eine bleibende Krümmung davontrug. »Sie sind jetzt eine Führungskraft.«


  »Ich habe den Job?«


  »So gut wie.« Der Chef nahm seine Tasse und wartete darauf, dass Phil dasselbe tat. Der gehorchte und sie stießen damit an.


  Rosenquist nahm einen herzhaften Schluck von seinem Getränk, während Phil nur daran nippte. Es war nicht besonders gut, aber im Moment schmeckte es wie Nektar vom Olymp.


  »Jetzt wird es noch ein paar Tage dauern, bis alles geregelt ist«, erklärte Rosenquist. »Die ganz normalen bürokratischen Hürden. Aber ich bin zuversichtlich, inoffiziell sagen zu können: Willkommen im siebten Stock.«


  »Danke, Van.«


  Der Chef drückte Phil noch einmal schmerzhaft die Hand. Er ertappte ihn dabei, wie er einen Schulterblick aufs Fenster warf.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Rosenquist.


  »Nein«, sagte Phil. »Alles super.«


  »Freut mich zu hören.« Er warf einen Blick auf seine Tasse herab. »Hey, hab ich Ihnen nicht die rote Tasse gegeben?«


  »Ich weiß nicht, Van. Haben Sie?«


  Rosenquists Lächeln erstarb. »Haben Sie die Tassen vertauscht?«


  »Vielleicht. Ich habe nicht drauf geachtet, als ich sie nachgefüllt…«


  Rosenquist goss seinen Kaffee auf den Boden und spähte in die Tasse.


  »Stimmt etwas nicht, Van?«


  Der Boss warf seine Tasse beiseite. Schweißperlen bildeten sich auf seinem Gesicht. Er ließ Phil los und fasste sich an die Brust.


  »Van, bleiben Sie einfach ruhig. Ich rufe einen Arzt.«


  Rosenquist torkelte vorwärts. Phil versuchte, den zusammenbrechenden Manager aufzufangen. Rosenquist war schwerer, als Phil erwartet hatte, und sie endeten beide auf dem Boden, der Chef zuoberst. Phil hatte Schwierigkeiten mit dem Atmen, und es war nicht nur das Gewicht, das auf ihm lastete. Die beiden Hände um seine Kehle hatten auch etwas damit zu tun. Phil schnappte ein paar Mal keuchend und erstickt nach Luft, während er in Rosenquists blutunterlaufene, zuckende Augen starrte.


  Rosenquist sog einen letzten angestrengten Atemzug ein, dann wurde sein Körper steif, und er brach zusammen. Phil wälzte ihn zur Seite und holte tief Luft. Rosenquist atmete nicht mehr, sein Gesicht war zu einer grausigen Grimasse erstarrt. Phil hatte noch nie eine eingefrorene Grimasse gesehen, aber er war sich ziemlich sicher, dass dies eine war.


  Die folgenden Minuten verschwammen in einem Nebel. Er erinnerte sich noch, die Sekretärin alarmiert zu haben, die den Krankenwagen rief. Der kam zwar schnell, aber bis dahin war es offensichtlich zu spät. Phil saß in einem Sessel in der Lobby und versuchte, aus den Ereignissen schlau zu werden.


  Ein Herzinfarkt in diesem besonderen Augenblick erschien ihm unglückselig. Ziemliches Pech. Er fragte sich mehrmals, ob das seine Aussicht auf eine Beförderung schmälerte. Dann fühlte er sich schuldig, weil er so etwas dachte, während eben ein Mensch gestorben war.


  Er überlegte weiter. War es Glück?


  Oder war es Lucky?


  Phil ging früher von der Arbeit weg, damit er vor Teri zu Hause war. Er fand Lucky auf dem Sofa vor dem Fernseher. Anscheinend war das alles, was Lucky in seiner Freizeit tat. Phil war zu der Erkenntnis gelangt, dass Götter bei all ihrer unglaublichen Macht eines nicht besaßen, das das Leben lebenswert machte: ein Zeitlimit.


  Schweigend schaltete Phil den Fernseher aus und setzte sich Lucky gegenüber.


  »Ich wollte das sehen«, sagte Lucky.


  Phil nahm sich einen Moment, um seine Gedanken zu sammeln. Er hatte nicht viel Zeit, bis Teri durch die Tür kam.


  »Heute ist mein Chef gestorben.«


  »Tut mir leid, das zu hören, Mann.«


  Phil hob die Hand, und ein überraschter Ausdruck ging über Luckys Gesicht.


  »Hast du ihn umgebracht?«


  Lucky setzte sich auf. »Wie bitte?«


  »Ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte Phil. »Ich muss es nur wissen. Hast du ihn umgebracht?«


  »Ich bringe keine Leute um.«


  Phil atmete lange ein.


  »Du kannst mir die Wahrheit sagen.«


  Lucky gluckste, aber als Phil nicht mitlachte, runzelte der Gott die Stirn.


  »Ich sage das nur noch ein Mal, Junge.« Lucky nahm die Sonnenbrille ab und sah Phil in die Augen. »Ich. Bringe. Keine. Leute. Um.« Er griff nach der Fernbedienung. »Das ist nicht mein Ding.«


  Er schaltete den Fernseher ein. Phil stand auf und drückte den Aus-Knopf am Gerät.


  »Ich sage nicht, dass du ihn absichtlich umgebracht hast. Aber vielleicht war es ein Versehen.«


  »Oh, ich weiß nicht. Ist schon lange her, seit ich versehentlich jemanden umgebracht habe.« Er lachte, als wäre das ein guter Witz, aber Phil war sich da nicht so sicher.


  »Also gut, also gut. Offensichtlich treibt dich etwas um, Phil. Setz dich, dann klären wir das.«


  Phil übernahm den größten Teil des Redens. Er fasste den Vorfall im Büro rasch zusammen, zum Teil, weil er die Sache klären wollte, bevor Teri durch die Tür kam, zum Teil aber auch, weil seine Gedanken rasten. Er erwähnte die gefleckten roten Tiere, die ständig irgendwo auftauchten. Nicht immer und überall. Nicht immer offensichtlich. Aber sie waren da.


  »War’s das?«, fragte Lucky in seiner typischen lässigen Art. Dieses eine Mal wirkte es abschätzig. »Das ist alles vollkommen normal, Phil. So was kommt ständig vor. Das nennt sich Hauptzahnrad-Syndrom. Du musst dich immer noch an die Vorteile göttlicher Gunst gewöhnen. Und im Moment entwickelst du das Gefühl, das ganze Universum drehe sich um dich.«


  Phil gefiel das nicht – was sich wohl in seinem Gesicht ausgedrückt hatte.


  »Mach dir nichts draus«, sagte Lucky. »Dein Ego dreht nicht durch. Du versuchst nur, aus der ganzen Sache schlau zu werden. Ich habe vielleicht keinen kleinen Einfluss auf die Art, wie dein Leben läuft, aber ich bin auch nicht allmächtig. Du und ich, wir sind nur zwei Typen im großen Ganzen. Wir regieren nicht das Universum. Dinge werden passieren. Gute und schlechte, die mit uns beiden absolut nichts zu tun haben.«


  Phils Zweifel wurden schwächer.


  »In deinem Leben sind auch schon Leute gestorben, bevor ich eingezogen bin, stimmt’s?«, fragte Lucky.


  Phil nickte.


  »Und du hattest auch schon vorher merkwürdiges Glück, oder?«


  Er nickte wieder.


  »Na also, da hast du’s.«


  »Aber was ist mit den Tieren?«


  »Das hat vielleicht tatsächlich etwas mit mir zu tun.« Phil meinte, ein schuldbewusstes Aufblitzen in Luckys Augen gesehen zu haben, aber er war sich nicht sicher, denn Lucky hatte seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt. »Aber ich bin mir sicher, dass es deswegen keinen Grund zur Sorge gibt.«


  Teri kam durch die Tür.


  »Hi.« Sie umarmte Phil und bemerkte seine distanzierte Reaktion. »Stimmt was nicht?«


  »Einer meiner Chefs ist gestorben.«


  »Oh, das ist schrecklich!« Sie umarmte ihn fester. »Willst du darüber reden?«


  Mit dem Kopf auf ihrer Schulter musterte er Lucky, der wieder fernsah. Er glaubte nicht, dass Lucky ihm alles sagte, aber er wollte jetzt nicht weiterbohren. Falls Lucky recht hatte, falls das alles nur Phils Einbildung war, dann würde es Teri nur wieder aufregen, wenn er ihr von seinen Bedenken erzählte. Sie hatte sich gerade erst an das neue Arrangement gewöhnt.


  Lucky hatte nicht unrecht. Es war absurd zu glauben, dass alles um ihn herum etwas mit einer großen kosmischen Verschwörung zu tun hatte. War er wirklich schon so verrückt, dass Leben und Tod anderer ihm nur noch wie Omen zu seiner eigenen Interpretation vorkamen?


  Der Gedanke daran war ihm ein bisschen peinlich.


  Teri war eine dringend benötigte Ablenkung von seinen Gedanken. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte sie.


  »Schon okay. Ich hatte nur einen chaotischen Tag.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Aber ich bin mir sicher, es ist nichts.«
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  FÜNFZEHN


  Syph war vielleicht verschwunden, aber ihr Einfluss blieb. Bonnie hatte immer noch widerwärtige Träume und fühlte sich weiterhin, als liefe sie mit einem Amboss auf dem Kopf herum, der sie niederdrückte und schwerfällig machte. Zwar waren die Auswirkungen nicht mehr so schlimm und ihre Widerstandskraft wuchs, doch das Gefühl einer drohenden Depression blieb.


  Sie duschte. Das heiße Wasser ging nicht. Sie aß ein bisschen verbrannten Toast. Sie musste ihn trocken essen, denn ihre Butter war ranzig geworden. Dann fuhr sie zu Luckys Haus und klingelte.


  Teri kam an die Tür.


  »Hi«, sagte Bonnie. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber kann ich bitte mit Lucky sprechen?«


  »Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass er letzte Nacht nach Hause gekommen ist«, sagte Teri.


  »Oh.«


  Teri wartete darauf, dass Bonnie noch etwas sagte, doch die hatte Mühe, sich durch ihre Gedanken zu plagen. Sie hatte keinen Plan B entwickelt. Sie hatte überhaupt keinen großartigen Plan entwickelt.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Teri.


  »Ich bin Bonnie. Bonnie Weinstein. Sie kennen mich nicht, aber meine Göttin stalkt Ihren Gott. Und sie zerstört mein Leben. Und ich wollte nur mit ihm sprechen, weil … na ja, ich habe eigentlich keinen richtigen Grund dafür. Aber ich hatte keine bessere Idee, also dachte ich, ich versuch es einfach mal.«


  Bonnie blickte über Teris Schulter und bemerkte Quetzalcoatl, der auf Teris Sofa saß.


  »Wie viele Götter wohnen hier bei Ihnen?«


  »Nur zwei«, sagte Teri.


  »Und sie kommen miteinander zurecht?«, fragte Bonnie.


  »Vielleicht zu gut«, antwortete Teri. »Möchten Sie hereinkommen?«


  Bonnie zögerte und warf einen Blick auf die riesige Schlange in ihrem Wohnzimmer. Sie neigte sich vor und flüsterte: »Er wird mich doch nicht fressen, oder?«


  »Der? Oh, der ist harmlos.«


  Da sie Bonnies Unbehagen der gefiederten Schlange auf der Couch gegenüber spürte, führte Teri Bonnie ins Esszimmer. Der Plan scheiterte jedoch, als sich Quick zu ihnen schlängelte.


  »Ich hole kurz meinen Mann«, sagte Teri und ließ Bonnie mit Quick allein.


  »Hi, ich bin Quick.«


  Er streckte den Flügel aus, und sie schüttelte ihn vorsichtig.


  »Du musst dir keine Sorgen machen.« Er grinste mit scharfen Zähnen. »Ich habe mich zum Frühstück mit Waffeln vollgestopft, du bist also vollkommen sicher.«


  Beide schwiegen, bis Teri mit Phil zurückkehrte.


  »Bonnie hat Probleme mit ihrer Göttin, die etwas mit Lucky zu tun haben, sagt sie.«


  Quicks buntes Federkleid fiel in sich zusammen. »Nicht schon wieder Syph.«


  »Du weißt davon?«, fragte Phil.


  »Oh, klar. Das macht sie schon seit einer ganzen Weile. Er hatte gehofft, sie sei diesmal drüber weg.«


  Bonnie erzählte Teri und Phil von den Gefahren, eine widerwillige Anhängerin einer Herzschmerzgöttin zu sein. Quick steuerte seine eigenen Ansichten bei.


  »Es ist so etwas wie eine Anomalie«, erklärte er. »Wir Götter gehen keine romantischen Langzeitbeziehungen ein. Zumindest normalerweise nicht. Lange Beziehungen liegen uns einfach nicht in der Natur. Deshalb waren wir früher so besessen von sterblichen Liebhabern. Selbst wenn es eine lebenslange Bindung ist, es bleibt ein sterbliches Leben. Und ist vorbei, bevor man sich langweilen kann. Andererseits langweilen sich viele von uns schon lange vorher. Aber Syph ist anders. Sie kann einfach nicht loslassen.


  Es ist jetzt zu ihrer Wesensart geworden. Sie kann nicht anders. Jedes Mal, wenn Lucky eine Beziehung anfängt, taucht Syph auf. Ich glaube, sie plant es nicht einmal. Es passiert einfach.«


  »Könnt ihr sie nicht aufhalten?«, fragte Bonnie. »Müsst ihr Götter nicht Regeln folgen? Gibt es keine Art von Gruppendruck, den ihr gegen sie ausüben könnt? Vielleicht eine Intervention?«


  »Ich denke, das ist möglich. Aber sie tut nichts Ernstes. Sie tötet nur ein paar Sterbliche. Das bemerkt keiner.«


  »Ich habe es bemerkt«, sagte Bonnie.


  »Du hast recht. Es ist wichtig. Ich wollte damit nicht sagen, dass du kein Opfer in dieser ganzen Sache bist oder dass es niemanden interessieren sollte. Aber die Götter, zumindest die meisten, sind viel zu verantwortungslos, um sich einzumischen.«


  »Was ist mit dir?«, fragte Phil. »Kannst du nicht etwas tun?«


  »Ich wünschte, ich könnte. Aber ich bin nicht Bonnies Gott. Es gibt Regeln, die göttliche Machtkämpfe auf ein Minimum reduzieren sollen. Und die wichtigste ist, dass kein Gott direkt ins Leben der Anhänger eines anderen Gottes eingreift. Auch nicht ins Leben derer, die beschlossen haben, sich nicht konfessionell zu binden. Hände weg. Das ist Schadensbegrenzung. Zu viel schlechte Presse haben wir nämlich in früheren Zeiten dadurch bekommen, dass wir einfach taten, was wir wollten. Deshalb warten wir jetzt, dass wir eingeladen werden, bevor wir irgendetwas tun. Die meisten von uns jedenfalls.«


  »Aber ich habe Syph gar nicht eingeladen«, sagte Bonnie. »Sie hat mich auserwählt.«


  »Da gibt es eine gewisse Grauzone«, gab Quick zu, »aber jeder vernünftige Gott wird in solchen Fällen vermutlich auf Nummer sicher gehen. Besser ein paar unglückliche Sterbliche untergehen lassen, als sich die Hände schmutzig machen.«


  »Das ist ja super.«


  »Wir müssen doch irgendetwas tun können«, schaltete sich Teri ein.


  Quick lächelte.


  Bonnie zog ein finsteres Gesicht, weil sie glaubte, der Gott mache sich über ihre missliche Lage lustig. »Was ist daran so verdammt amüsant?«


  Quick sagte: »Es ist erstaunlich. Ehrlich. Ihr Sterblichen lebt so belanglose Leben, eingesperrt in winzige Körper, beschränkt auf winzige Universen. Eure Zeit ist so kurz, und wer könnte euch einen Vorwurf machen, wenn ihr beschließen würdet, das kurze Aufflackern eurer Existenz sämtlichen hedonistischen Impulsen zu widmen, die euch durch den Kopf gehen? Aber ihr findet trotzdem Zeit, euch umeinander zu kümmern, sogar um Fremde. Das ist inspirierend.«


  »Heißt das, du hilfst mir?«, fragte Bonnie.


  Er zögerte.


  »Du hast gerade gesagt, dass Götter ohne Konsequenzen leben.«


  Er hob die Schultern seiner Flügel. »Ich bin bestenfalls eine niedere Gottheit. Wenn ich meine Grenzen überschreite, statuieren sie wahrscheinlich ein Exempel an mir. Es tut mir leid für dich, Bonnie, aber…«


  »Es tut dir einfach nicht leid genug, als dass du deinen Kopf riskieren würdest«, vollendete Bonnie seinen Satz.


  Er faltete die Flügel und studierte sie eher, als dass er sie ansah. »Prometheus hat euch ein bisschen Feuer hingeworfen, und schau, was mit ihm passiert ist.«


  »Ich verstehe. Einfach mal wieder eine Sterbliche, die vom System gelinkt wurde. Warum sollte dich das kümmern?«


  Er murmelte eine Entschuldigung. Die Sterblichen sahen sich über den Tisch hinweg eine Weile an.


  »Das war’s dann. Wir können nichts tun. Tut mir leid, dass ich euch gestört habe.« Bonnie stand auf. »Ich finde selbst hinaus.«


  »Warten Sie«, sagte Teri, »wir können doch zumindest mit Lucky darüber reden. Er ist vielleicht nicht Ihr Gott, aber er ist meiner, und hier geht es auch um ihn. Außerdem ist er mit einer Freundin von mir zusammen, also…« Sie wandte sich an Quick. »Du sagtest, das passiert jedes Mal, wenn Lucky eine Beziehung anfängt?«


  »Stimmt.«


  »Was passiert mit der Sterblichen, mit der er ausgeht, wenn diese Göttin auf der Bildfläche erscheint?«


  Quick antwortete nicht.


  »Was passiert?«


  »Genau das, was du dir vorstellst.«


  »Du wusstest davon?«


  Er nickte.


  »Und du hast uns nicht gewarnt?«


  »Ihr seid nicht meine Anhänger«, sagte er.


  »Das ist schwach, Quick. Ich hätte mehr von dir erwartet.«


  Der Schlangengott legte den Kopf auf dem Tisch ab und bedeckte die Augen mit den Flügeln. »Ich wollte es euch sagen, aber Lucky ist mein Freund. Ich dachte, es stünde mir nicht zu. Ich habe mit ihm darüber gesprochen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er vorhatte, es euch zu sagen.«


  »Wann? Nachdem meine Freundin vom Blitz erschlagen wurde?«


  »Blitze sind normalerweise nicht Syphs Stil«, antwortete er.


  Sie starrte ihn wütend an. Der Glanz verließ seine Schuppen, die Regenbogenfedern wurden blass.


  »Ich hatte dir ja gesagt, dass dieses Gott-Ding keine gute Idee war«, sagte Teri.


  Das war nur die halbe Wahrheit. Phil war zwar mit der Idee angekommen, aber sie war diejenige gewesen, die ihn überzeugt hatte, die Sache durchzuziehen. Sie stürmte davon, bevor er etwas sagen konnte, obwohl das ganz gut war, denn wahrscheinlich wäre es kein guter Zeitpunkt gewesen, sie daran zu erinnern.


  »Tut mir leid, Phil«, sagte Quick. »Ich dachte schon daran, es euch zu sagen, aber es ist kompliziert. Es gibt einen Moralkodex.«


  »Schon gut«, antwortete Phil. »Ich verstehe. Lucky ist dein Freund.«


  Er vermied es absichtlich, vorwurfsvoll zu klingen. Er konnte Teri nicht verdenken, dass sie aufgebracht war, aber er verstand wider Willen auch Quicks Perspektive gut. Phil kannte Geheimnisse seiner Freunde und Kollegen, die er vertraulich behandelte. Und sie wussten gewisse Dinge über ihn. Es gab Geheimnisse, die er nicht einmal Teri anvertraute. Peinliche Episoden aus seiner Vergangenheit, die er nicht vorsätzlich verbarg, aber auch nie erwähnte. Nichts davon war weltbewegend, aber es war alles eine Frage der Maßstäbe.


  »Du bist ein guter Kerl, Quick. Teri ist jetzt nur aufgebracht. Sie wird sich wieder beruhigen.«


  Quick lächelte. »Glaubst du wirklich?«


  »Klar.«


  Phil schränkte seine Aussage nicht ein, indem er hinzufügte, dass er sich nicht so sicher war, dass das auch für den Fall galt, wenn Janet etwas passierte. Er sah keinen Sinn darin, es auszusprechen. Es war einfach eines dieser Dinge, die man ungesagt ließ, damit sich das Gegenüber besser fühlte. Die Ironie entging ihm nicht.


  Teri versuchte es auf Janets Handy. Keine Antwort. Als Nächstes versuchte sie es bei ihr zu Hause. Auch keine Antwort. Sie hinterließ Nachrichten, ohne zu viel zu sagen, da sie befürchtete, Lucky könnte sie abhören.


  Zwar versuchte sie, nicht das Schlimmste zu denken, aber sie bekam das Bild von Janet, wie sie von göttlicher Strafe niedergestreckt irgendwo lag, nicht aus dem Kopf. Und von Lucky, diesem rücksichtslosen Mistkerl, wie er – ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden – nach Walhalla abhaute, um Weiber aufzureißen.


  Teri wählte noch einmal.


  An der Tür klingelte es. Sie dachte an Lucky, der von einer nächtlichen Sauftour wiederkam, nachdem er mal wieder zum Spaß ein sterbliches Leben weggeworfen hatte. Sie würde ihm zu verstehen geben, was sie davon hielt. Scheiß auf die Konsequenzen zurückgewiesener Göttlichkeit. Es war ihr egal. Allmählich wurde es Zeit, dass sie aufhörte, sich ganz nach den Launen der Götter herumschubsen zu lassen. Es wurde Zeit, dass die Sterblichen sich wehrten.


  Das Gesicht in rechtschaffenem Zorn verzogen, riss sie die Haustür auf. Zwei Männer in dunkelblauen Anzügen grüßten sie. Einer von ihnen war groß und kahl mit pockennarbigem Gesicht, vage unheilvoll. Der andere wirkte nichtssagend, bis auf eine Brille mit dicken Gläsern.


  »Hallo, Ma’am«, sagte der Größere mit schleppender, tiefer Stimme. »Wir haben ein besonderes Angebot für Sie, vom Tempel des Herrn der begrabenen Träume.«


  »Nein danke«, sagte sie. »Ich habe schon im Büro gespendet.«


  Sie versuchte, die Tür zu schließen, aber der Große drückte sie auf. Dann schoben sie sich an ihr vorbei ins Haus. Der Brillenmann zog eine Pistole. Er richtete sie nicht auf sie, doch die bloße Anwesenheit der Waffe genügte, dass sie die Hände hob.


  »Sind Sie allein?«, fragte er.


  Der Größere sagte: »Warum fragst du sie das, Eugene? Wir wissen doch, dass sie nicht allein ist. Wir haben das Haus ja beobachtet.«


  »Ich wollte ihre Ehrlichkeit testen, Idiot. Und du sollst meinen Namen nicht benutzen, Rick!« Er wedelte mit der Pistole nach Teri. »Okay, Miss. Wo sind die anderen?«


  Teri antwortete nicht.


  »Ich habe dir doch gesagt, das ist keine gute Idee«, sagte Rick. »Wir hätten warten sollen.«


  Die Gangster versuchten, ihr Gezänk durch Flüstern zu verstecken. Sie richteten ihre Waffen immer noch nicht direkt auf sie. Vielleicht konnte sie sich auf den Kleineren werfen und ihm die Pistole abnehmen. Das war möglicherweise gar nicht so schwierig. Aber sein Partner würde wahrscheinlich nicht tatenlos zusehen.


  Die Männer befahlen Teri, ins Wohnzimmer zu gehen. Der Schlangengott am Tisch überraschte sie nicht, aber Eugene wedelte mit der Waffe nach Bonnie.


  »Wer ist das? Wer zum Henker ist das, Rick?«


  »Keine Ahnung. Eine Frau?«


  »Du hast sie nicht erwähnt.«


  »Und?«


  »Und du solltest aufpassen.«


  »Sie muss reingegangen sein, als ich nicht hingesehen habe.«


  »Du hattest Wache. Weißt du, was Wachehalten heißt?«


  »Es ist nur eine Frau. Ich sehe das Problem nicht.«


  »Sie ist eine unbekannte Größe.« Eugene fuchtelte mit der Waffe. »Wir haben zwei Anhänger und den Schlangengott. Und das sollte alles sein.«


  »Entschuldigung.« Quetzalcoatl hob einen Flügel. »Ich unterbreche nur ungern, aber ihr wisst schon, wer hier wohnt, oder?«


  »Du darfst dich nicht einmischen«, sagte Rick. »Das ist gegen die Regeln. Sag es ihm, Eugene!«


  Quick erwiderte: »Ich kenne die Regeln. Sie sind nicht meine Anhänger. Nicht mein Problem.«


  »Das ist richtig.« Eugene grinste. »Also halt die Klappe! Das geht dich nichts an.«


  Quick schoss durchs Esszimmer. Er verdoppelte seine Größe und richtete sich vor den Gangstern auf. Seine goldenen und silbernen Schuppen funkelten, das Federkleid spreizte sich wie das Nackenschild einer regenbogenfarbigen Kobra, und dann öffnete er den Kiefer weit genug, um einen Menschen am Stück verschlucken zu können. Sie fielen auf die Knie und duckten sich vor der Furcht einflößenden Gottheit.


  Seine Stimme wurde rau und grollend. »Ihr habt wirklich an alles gedacht, was? Ich wette, ihr wisst sogar, dass Lucky heute Nacht nicht nach Hause gekommen ist.«


  Sie nickten.


  »Ich sehe, ihr seid zwei aufgeweckte Kerlchen«, sagte Quick. »Man muss nämlich aufgeweckt sein, um so etwas zu versuchen. Oder dumm. Aufgeweckt ist es, das Haus zu beobachten, bevor man zuschlägt, und die Regeln zu kennen. Aber dumm ist es, einen Gott mit eurer Vermessenheit zu verhöhnen. Dumm ist es, nicht zu kapieren, dass ein Gott, der nicht viel zu verlieren hat, wenn man ihn verhöhnt, leicht die Regeln vergessen und zwei arrogante Sterbliche verschlingen könnte, die eine Gruppe Leute bedrohen, die ihm lieb geworden sind.


  Ich habe dem Menschenfleisch vor ein paar Hundert Jahren abgeschworen.« Er leckte sich die Lippen mit seiner langen, violetten Zunge. »Aber ich fühle mich ein bisschen hungrig, und ich glaube, ich könnte wieder rückfällig werden. Vielleicht würde eine Entschuldigung helfen, meinen Appetit zu drosseln.«


  »Es tut uns leid«, sagte Eugene, während Rick wimmerte.


  Kichernd schrumpfte Quick auf seine normale, menschliche Größe zusammen. »Ich kann’s immer noch.« Er half den Gangstern auf die Füße. »Falls mich jemand sucht – ich gucke Oprah.«


  Er zwinkerte Teri, Phil und Bonnie zu. Sie nahmen an, es sollte beruhigend wirken, aber es wäre beruhigender gewesen, wenn er die Verbrecher mit zwei Bissen verschluckt hätte. Stattdessen verließ er den Raum.


  Alle Sterblichen tauschten verwirrte Blicke.


  »Also gut.« Eugene wedelte allgemein drohend mit der Waffe. »Ihr könnt die Hände runternehmen.«


  »Was habt ihr vor?«, fragte Phil.


  »Ruhe!«, knurrte Rick.


  Eugene warf ihm einen bösen Blick zu, und er zuckte mit den Schultern.


  »Es ist nichts Persönliches«, sagte Eugene. »Ihr scheint nette Leute zu sein. Aber Gorgoz sagt, ihr sollt sterben. Und es ist eine große Chance, ein paar Extrapunkte in seiner Gunst zu verdienen.«


  »Schachfiguren der Götter«, fügte Rick hinzu, »die ihre belanglosen Fehden austragen. Und wenn wir es nicht tun, wird es jemand anders tun. Ich weiß, das ist kein großer Trost, aber der Befehl kam, und wir versuchen nur, die Ersten zu sein, bevor jemand anders schneller ist.«


  »Ein bisschen Initiative zeigen.« Eugene richtete seine Pistole auf Teri.


  »Warte!« Rick legte die Hand auf die Pistole seines Partners und drückte sie herunter. »Wer erschießt wen?«


  »Ich dachte, das hätten wir besprochen. Sie sind zu zweit, wir sind zu zweit. Wir bekommen jeder einen. Das ist der einzige gerechte Weg.«


  »Aber was, wenn einer mehr wert ist als der andere?«


  »Gorgoz will sie beide tot.«


  »Aber was, wenn er den einen mehr tot will als den anderen? Ich brauche mehr Gunst als du. Ich bin mit meiner Hypothek im Rückstand.«


  Eugene sagte: »In dem Befehl gab es keine Präferenz.«


  »Was ist mit der da?« Rick deutete auf Bonnie. »Müssen wir sie auch umbringen?«


  »Ich denke, ja. Sie ist schließlich eine Zeugin. Wir bringen sie Gorgoz als Opfer dar.«


  »Wer soll es tun?«, fragte Rick.


  »Du machst es, okay? Zufrieden?«


  Rick lächelte. »Ja.«


  Eugene verdrehte die Augen, hob die Waffe und spannte den Hahn.


  Phil stand auf und trat zwischen Eugene und seine Frau. »Tötet mich. Aber erschießt die Frauen nicht.«


  »Das ist vielleicht ein frauenverachtender Schwachsinn!« Teri schob ihn zur Seite. »Tötet mich, aber lasst sie gehen!«


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Feminismus«, erwiderte er.


  »Sagst du!« Sie wandte den Blick von den Pistolen ab, die auf sie gerichtet waren. »Du weißt, was ich von ›Frauen und Kinder zuerst‹ halte. Das stellt Frauen auf dieselbe Stufe wie Kinder. Und ich bin kein Kind.«


  »Das hab ich auch nicht gesagt. Ich wollte nur edel sein.«


  »Weil es die Aufgabe des Mannes ist, edel zu sein«, sagte sie, »und der Job der Frau zu…«


  »Verdammt, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für diese Diskussion!«


  Bonnie stand auf. »Erschießt mich. Ich bin diejenige, die sowieso sterben wird. Dann kann ich es auch gleich hinter mich bringen.«


  »Entschuldigung«, sagte Eugene, »aber dies ist ein Mord, keine Verhandlung. Ihr werdet alle erschossen. Daran führt kein Weg vorbei.«


  »Obwohl ich – dies nur fürs Protokoll, Miss – ganz Ihrer Meinung bin«, sagte Rick. »Das ist chauvinistischer Unsinn.«


  Teri schlug Phil auf die Schulter. »Siehst du?«


  Ricks Handy klingelte, und er ging ran. »M-hm. Nein, wir haben es noch nicht getan. Nein. Okay, okay. Du hast recht. Nein, ich habe die Hypothek nicht vergessen. Ja, ich nehme das ernst.«


  Eugene räusperte sich laut.


  »Schatz, ich muss Schluss machen.« Rick legte auf. »Sie sagte, der Waschbärgott hat gerade die Wohnung dieser Frau verlassen. Wir sollten uns beeilen.«


  Eugene hob wieder die Waffe. Die Sache wurde kompliziert, wenn sich drei Geiseln vor die Kugel drängelten. Er beschloss, einfach den Abzug zu drücken und das Schicksal das erste Opfer auswählen zu lassen.


  Seine Pistole feuerte nicht.


  »Was ist los?«, fragte Rick.


  »Sie funktioniert nicht.«


  »Klemmt sie?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe noch nie so etwas benutzt.«


  »Versuch es mit dem Schiebeding oben. Machen sie das nicht immer in den Filmen?«


  Eugene fummelte an seiner Waffe herum. Sie klickte laut, und er schrie auf, als er sich die Haut an der Handfläche einklemmte.


  »Ist sie gesichert?«, fragte Rick.


  »Nein, sie ist nicht…«


  Im Esszimmer hallte der Knall eines Pistolenschusses wider. Phil, Bonnie und Teri suchten sich nach Löchern ab. Nach ein paar Sekunden bemerkten alle ein neues Loch in Ricks Oberschenkel sowie einen roten Fleck, der sich auf seiner Hose ausbreitete. Er war merkwürdigerweise der Letzte, der es bemerkte.


  »Oh, Mist! Du hast mich angeschossen!« Es war eine sinnlose Bemerkung. Eine, die nur jemand machen konnte, der noch nie zuvor angeschossen wurde und erwartete, dass er, wenn er von einer Kugel getroffen wurde, einfach in Todesqualen umfiel, während es in Wirklichkeit selten so lief. »Du Arschloch, du hast mich angeschossen!«


  »Es war ein Unfall«, schrie Eugene. »Ich hab dir doch gesagt, wir hätten Revolver kaufen sollen! Und diesen Kurs in Waffensicherheit machen!«


  Rick lehnte sich an die Wand. »Was für ein Idiot richtet seine Pistole auf die einzige Person im Raum, auf die er nicht schießen will? Dafür braucht man keinen Kurs!« Zimperlich kniff er die Wunde zu. »Ihr Götter, jetzt verblute ich.«


  »Sieht nicht so schlimm aus. Hat die Kugel den Knochen getroffen?«


  »Woher zum Henker soll ich das wissen?«


  »Hat es sich angefühlt, als hätte sie den Knochen getroffen?«


  »Du willst wissen, wie es sich anfühlt? Es fühlt sich an, als hätte mir ein Idiot ins Bein geschossen! So fühlt es sich an!« Rick rutschte an der Wand herab.


  Eugene wollte seinen Partner stützen. Ohne nachzudenken stopfte er sich die Pistole vorn in den Hosenbund. Es gab einen weiteren Knall.


  »O Götter, o Götter!« Er fiel auf die Knie. Die Kugel hatte seine Leistengegend um kaum mehr als einen Zentimeter verfehlt. Sie hatte einen blutigen Graben in sein Bein gebohrt, während das Mündungsfeuer einige höchst sensible Gegenden verbrannt hatte.


  »Du götterverdammter Schwachkopf!«, schrie Rick, zu besessen von seiner eigenen Wunde, um zu bemerken, dass die Geiseln aus dem Esszimmer schlichen.


  Quick lag quer auf dem Sofa. »Hey, Leute. Ihr kommt gerade rechtzeitig fürs Familien-Duell.«


  »Du wusstest, dass das passieren würde«, sagte Phil.


  »Dies ist die momentane Wohnstätte eines Gottes des Glücks und des Wohlstandes. Jeder, der die Regeln wirklich verstanden hat, wüsste, dass es keine gute Idee sein kann, zu versuchen, zwei von Luckys Anhängern in dem Haus umbringen zu wollen, wo er sich niedergelassen hat.«


  Ein weiterer Pistolenknall schallte aus dem Esszimmer, gefolgt von noch mehr Flüchen.


  »Manchmal ist Eigeninitiative keine so gute Idee«, sagte Quick lächelnd.
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  SECHZEHN


  Götter waren faul. Das war ihre Natur, die Bauart göttlicher Metaphysik. Die erfolg- und einflussreichsten Götter waren nicht die mit den meisten Anhängern. Es waren diejenigen, die zum höchsten Preis am wenigsten taten und alle überzeugten, es zu übersehen. Zeus und Svarogich, die größten Gottheiten in Nordamerika, waren auch gleichzeitig die beiden besten Kunden aller angesehenen PR-Agenturen des Kontinents. Das war kein Zufall.


  Janet wusste dies alles. Sie wusste auch, dass es eine ziemlich große Sache war, als Lucky ihr das Frühstück ans Bett brachte. Man brauchte keine göttliche Macht, um Milch über Cheerios zu gießen (und es waren ihre Milch und ihre Cheerios), aber allein die Tatsache, dass er einer Sterblichen etwas anbot, ohne etwas dafür zu verlangen, kam bei Göttern nicht oft vor.


  »Du hast keinen Orangensaft mehr«, sagte Lucky.


  »Lustig«, antwortete sie. »Ich war mir sicher, ich hätte noch ein Glas voll.«


  »Nö. Hab nachgesehen.«


  Er setzte sich aufs Bett.


  »Es läuft ziemlich gut zwischen uns, oder?«, fragte er.


  »Ziemlich gut«, stimmte sie zu.


  »Ist lange her, seit ich jemanden kennengelernt habe, mit dem ich einfach Zeit verbringen kann.«


  »Was ist mit dir und Quick?«


  »Er ist cool«, sagte Lucky, »aber mit Sterblichen ist es anders. Einfach interessanter.«


  »Das ist also mein Vorteil? Dass ich sterblich bin? Du willst dich einfach ein bisschen unters Volk mischen?«


  »So hab ich das nicht gemeint.«


  Sie kraulte ihn am Ohr. »Ich weiß, Baby.«


  Er lächelte. »Ich sage nur, dass die letzten zwei Wochen bisher das Highlight dieses Jahrhunderts für mich waren.«


  »Für mich auch«, sagte sie. »Bisher«, fügte sie grinsend hinzu.


  Er legte die Hände zusammen und öffnete sie wieder, und jetzt lag eine goldene Halskette mit der Silhouette eines Waschbärkopfes darin.


  »Hübsch«, sagte sie.


  »Ich will, dass du sie trägst.«


  »Ich weiß nicht, Lucky. Ich hab’s nicht so mit Schmuck. Ich weiß, ich bin eine Frau und sollte Schmuck mögen, aber ich habe schon genug Schwierigkeiten, Ohrringe nicht zu verlieren. Und ist das nicht gefährlich dicht an einem Treue-Talisman? Versuchst du, mich zu einer deiner Anhängerinnen zu machen?«


  »Na schön. Vergiss es.« Er warf die Kette mit übertriebener Geste weg, und sie verschwand. »Kein Problem.«


  Janet hatte schon mit mehr als einem Unsterblichen Affären gehabt. Es machte Spaß, war unverbindlich, eine Chance, gesellschaftlich mit Unsterblichen zu verkehren, zu lachen, sich zu amüsieren – ohne Gefahr zu laufen, dass es zu ernst wurde. Sie mochte es so.


  Aber diesmal fühlte es sich anders an. Sie hatte diese Reaktion nicht erwartet. Er versuchte, es abzutun und hinter einem unbekümmerten Lächeln zu verbergen. Aber sie erkannte daran, wie seine Schnurrhaare herabhingen, dass er enttäuscht war. Sie wusste selbst nicht recht, was sie von alledem halten sollte. Aber sie wollte die Halskette. Nicht weil sie hübsch war. Das war sie nicht. Oder weil sie von einem Gott kam.


  Nein, sondern weil sie von ihm kam.


  »Ich habe nur Spaß gemacht«, sagte sie. »Ich würde sie sehr gern tragen.«


  Lucky ließ die Kette wieder erscheinen und legte sie ihr an.


  »Wird das jetzt etwas Ernstes mit uns?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Wird es?«


  Sie lächelten sich unbeholfen an. Sie zwickte ihn spielerisch ins Ohr.


  Lucky warf einen Blick auf sein Handgelenk, obwohl er gar keine Uhr trug. »Ich sollte mal los. Nach Phil und Teri schauen.«


  »Klar.«


  »Äh, also ich habe mich super amüsiert.«


  »Ich auch.«


  Sie nahm einen Löffel Cheerios und kaute sehr langsam, um Lucky zu zwingen, das Gespräch fortzuführen. Sie wusste selbst nicht recht, was sie sagen sollte, und er war so süß, wenn er stammelte.


  »Ja. Okay.« Er zögerte und suchte nach den richtigen Worten als Gesprächsabschluss. »Du hattest tatsächlich noch ein Glas Saft. Ich, äh, hab’s getrunken.«


  »Oh, ich weiß.« Sie zwinkerte und imitierte sein typisches Schnippen und die Fingerpistole.


  Lucky lachte.


  Er ging. Sobald sie die Eingangstür ins Schloss fallen hörte, stieß Janet einen langen Seufzer aus. Die Sache wurde langsam kompliziert. Sie strich mit den Fingern über die kühle Halskette.


  »Verdammt.«


  Jemand klopfte an der Tür. Sie sprang auf, hoffte, es sei Lucky, schnappte sich zur Sicherheit aber trotzdem einen Bademantel. Sie band ihn zu und öffnete. Syph fixierte Janet mit kaltem, starrem Blick. Die Blätter eines Baumes in der Nähe welkten.


  »Hey, du bist doch diese Göttin«, sagte Janet. »Die, mit der Lucky neulich im Restaurant gesprochen hat.«


  »Ja, Luka und ich sind alte Freunde«, sagte Syph, »und wir müssen reden.«


  »Du hast ihn gerade verpasst.«


  »Nein, ich muss nicht mit ihm reden. Ich muss mit dir reden.«


  Janet lehnte sich an den Türrahmen. Sie taxierte die Göttin neutral, bevor sie leicht grinste.


  »Klar. Komm rein. Was zu trinken?«, fragte Janet. »Ich habe keinen Saft mehr, aber ich kann Kaffee machen.«


  »Danke. Das wäre nett. Das ist übrigens eine entzückende Halskette.«


  »Was? Das alte Ding?« Janet kicherte. »Ich finde es ein bisschen geschmacklos, aber es war ein Geschenk, also trage ich es.«


  Sie werkelte in der Küche herum, spülte die Kaffeekanne aus und startete die Maschine. Es dauerte ein paar Minuten, und Syph sagte nichts. Janet dachte schon fast, die Göttin sei wieder gegangen. Es war ihr nicht wichtig genug, um nachzusehen, bevor die Kaffeemaschine piepste. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie nur eine Tasse eingießen sollte, doch dann ergriff sie die Gelegenheit und machte sich selbst auch eine. Syph saß auf ihrer Couch.


  »Möchtest du Milch?«, fragte Janet.


  »Ich trinke ihn am liebsten schwarz«, antwortete Syph. »Ich habe ohnehin so ein Gefühl, dass deine Milch sauer geworden ist.«


  Janet roch an der Tüte. »Nein, sie ist gut.«


  Sie goss ein bisschen in ihren Kaffee, während Syph sie finster beobachtete.


  »Ein kleiner Plausch also, was? Nur zwischen uns Mädels?« Janet nippte an ihrem dampfenden Kaffee.


  Stirnrunzelnd blickte Syph in ihre eigene Tasse. Die Flüssigkeit war zu einem einzigen Block aus braunem Eis gefroren. Janet sagte nichts dazu, konnte aber nicht widerstehen, ihren befriedigten Seufzer noch ein bisschen auszudehnen. Sie setzte ihr schönstes Lächeln auf, denn sie wusste, es würde Syph höllisch ärgern.


  »Was gibt’s?« Janet legte ein zusätzliches Trällern in ihren Tonfall.


  »Du genießt wohl dein kleines Stelldichein mit einem Gott, was?«


  »Klar. Lucky ist cool.«


  Syph unterdrückte ihr Knurren mit geringem Erfolg.


  »Freut mich, dass du Spaß hast. Es ist nett für Sterbliche, ein bisschen Freude zu finden, wenn man bedenkt, wie jämmerlich kurz und bedeutungslos euer Leben ist. Nichts für ungut.«


  Janet hielt ihr Lächeln aufrecht. »Kein Problem.«


  Syphs Missfallen manifestierte sich in einem finsteren Blick. Das war alles. Nichts anderes veränderte sich. Es gab keinen Temperaturabfall, kein zerbrochenes Glas, keine Risse im Putz oder explodierende Glühbirnen. Abgesehen von ihrem eigenen gefrorenen Kaffee hatte die Göttin keinerlei Auswirkungen auf die Umgebung, bewusst oder unbewusst.


  »Hübsche Wohnung hast du hier«, sagte Syph. »Sehr … bewohnt.«


  »Es ist nicht viel, aber es ist ein Zuhause.«


  »Luka war von den einfachen Sterblichen immer fasziniert. Weißt du, ich glaube nicht, dass er in seinem Leben je eine Nymphe entführt hat. Selbst dann nicht, als es in Mode war. Nein, Luka ging es immer um die Bäuerinnen, die Milchmädchen, die schlammverschmierten Mägde, die auf den Feldern schufteten. Robust, mit stämmigen Gliedmaßen und strammen Hüften, selten der spindeldürre Typ.«


  Syph musterte Janet übertrieben. Die Göttin lächelte schief.


  »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Janet. »Ich arbeite sehr hart an diesen stämmigen Beinen. Hast du eine Ahnung, wie viele Kniebeugen nötig sind, um die in Form zu bringen?«


  Syphs Gesicht wurde ausdruckslos.


  »Ach, was bist du doch für eine witzige kleine Sterbliche«, sagte sie in eisigem Ton.


  »Ich gebe mir Mühe. Ich denke mir, wenn ich schon ein jämmerlich kurzes und bedeutungsloses Leben habe, kann ich doch wenigstens das Beste daraus machen.«


  »Eine hervorragende Philosophie«, stimmte Syph zu. Sie ging im Raum herum und gab vor, sich umzusehen, doch innerlich kochte sie. »Aber ich staune manchmal, dass ihr nicht besser auf euer Leben achtet, wo es doch schon allzu kurz ist. Es gibt so viele törichte Entscheidungen zu treffen, und ihr scheint immer entschlossen, so viele wie möglich davon mitzunehmen.«


  »Ach, wenn man sterblich ist, weiß man, dass man sterben wird«, sagte Janet. »Die meisten von uns versuchen, nicht zu viel darüber nachzudenken. Ich erwarte natürlich nicht, dass du das verstehst. Du wirst für immer und ewig leben.«


  Irgendwie ließ sie das wie eine Beleidigung klingen.


  »Noch lange, nachdem du im Dreck vermodert und deine Knochen zu Pulver zerfallen sind, werden Lucky und ich auf dieser Erde wandeln«, sagte Syph. »Vorausgesetzt, ihr Sterblichen habt sie bis dahin nicht in die Luft gejagt.«


  »Oder ihr Götter habt sie nicht vor uns zu Staub zerschmettert«, ergänzte Janet.


  Syph und Janet ließen ihr höfliches Lächeln erlöschen und blickten sich fest in die Augen.


  »Sehr gut«, sagte die Göttin. »Lass uns offen sein, ja?«


  »Sehr gern«, stimmte Janet zu.


  Syph sagte: »Du bist eine kluge Frau. Du kennst die Geschichte. Du weißt, wie das läuft.«


  »Wie läuft es denn?«, fragte Janet mit gekünstelter, großäugiger Neugier.


  Ein paar rote Adern verdunkelten die Haut der Göttin. Ihr linkes Auge zuckte, abgesehen davon behielt sie aber die Fassung – wenn auch eine gewisse Schärfe in ihrer Stimme lag, als sie weitersprach.


  »Du bist eine Kleinigkeit, ein vorübergehender Genuss. Du kannst nicht ernsthaft glauben, ihm etwas zu bedeuten. So naiv bist du nicht.«


  »Und wie naiv bin ich?«


  Syph stellte ihre Tasse ab und ging zur Wand. Sie gab vor, einen Bilderrahmen gerade zu rücken und streichelte einen Farn. Er verwelkte nicht.


  »Glaubst du, du seist die erste unglückselige Sterbliche, die er verführt hat?«


  Janet lachte. »Du meine Güte, ich hoffe nicht! Thot weiß, er ist auch nicht mein erster Gott. Obwohl ich zugeben muss, dass du meine erste eifersüchtige Göttin bist.«


  »Luka gehört mir. Er wird immer mir gehören.«


  »Okay. Und was hat das mit mir zu tun?«


  Syph sagte: »Ich gebe dir die Gelegenheit zu gehen. Bevor ich zum Eingreifen gezwungen bin.«


  Janet lachte wieder.


  »Du findest das amüsant?«


  »Natürlich! Warum nicht? Du stehst also auf Lucky. Ich hab’s kapiert. Was ich aber nicht kapiere, ist, warum es dich kümmern sollte, ob er sich unterwegs ein bisschen die Hörner abstößt. Läuft das nicht normalerweise so? Ich bin nur sterblich, oder? Du kannst ihn zurückhaben, wenn er sich langweilt.«


  »Anmaßende Kuh, du wagst es, mir Bedingungen zu diktieren?«


  Syphs Haut wurde bleich, und ihr rot glühendes Skelett blitzte auf. Sie deutete mit einem knorrigen Finger auf Janet und stieß ein trauervolles Heulen aus. Die Göttin konzentrierte ihren ganzen Unmut auf ihre Rivalin.


  Syphs göttlicher Zorn schmetterte mit derselben Wirkung gegen Luckys Zuneigung wie ein Gummiball, der gegen einen Berg geworfen wird. Als sie spürte, wie all ihre Macht schlaff zu ihren Füßen herumkullerte, knirschte Syph mit den Reißzähnen.


  Die Reißzähne waren neu.


  »Also, das war jetzt ein Lacher«, sagte Janet, blind gegenüber den dunklen Mächten, die sich auf sie konzentrierten. »Aber du solltest wohl lieber gehen.«


  Die Göttin brannte jetzt, aber Luckys Macht sorgte dafür, dass sie kein einziges Haar auf Janets Kopf in Unordnung brachte. Außerdem verhinderte sie jegliche Veränderung in ihrer Wohnung. Alles, was auch nur die kleinste Unannehmlichkeit für dieses sterbliche Flittchen bedeutet hätte, wurde in Schach gehalten. Die Launen und Wünsche der Götter hatten Auswirkungen auf ihre Umgebung, aber Syphs Affekte wurden von Luckys größerer Macht angestaut: Ihre Eifersucht und Wut bauten sich in Form einer göttlichen Verstopfung in ihr auf. Die Enge in ihren Eingeweiden versetzte sie in eine noch schlechtere Laune, was noch mehr Wut auslöste, was wiederum einen hässlichen Kreislauf auslöste.


  Das Ärgerlichste war die bizarre Erkenntnis, dass Lucky wirklich etwas für Janet empfinden musste. Syph konnte das Bollwerk göttlichen Schutzes spüren, das aus Luckys Zuneigung erbaut war. Und solange es stand, konnte Syph Janet nichts tun.


  »Zur Tür geht’s da lang«, sagte Janet ohne Furcht vor der rasenden Göttin.


  Syph phantasierte darüber, sich auf Janet zu stürzen und diese Sterbliche auf die gute altmodische Art zu erwürgen. Doch so tief war sie noch nicht gefallen, und ein direktes Strafen dieser Art war in der heutigen Zeit verboten. Die Göttlichen Angelegenheiten erlaubten ihr, ein sterbliches Leben nach dem anderen zu zerstören, solange sie es subtil tat. Sterblichen mit bloßen Händen den Schädel einzuschlagen, selbst wenn es gerechtfertigt war, hätte Konsequenzen gehabt, die selbst eine gefallene Göttin zu bedenken hatte.


  Syph musste dieses erdrückende Apartment verlassen, bevor all ihr angestauter Zorn bewirkte, dass sie implodierte. Sie wusste, sie wäre nicht explodiert, denn es hätte eine furchtbare Schweinerei gegeben, und das hätte Luckys Schutz nicht zugelassen.


  »Ich bin froh, dass wir dieses kleine Gespräch hatten«, sagte Janet, während sie Syph zur Tür hinausschob. »Ich sage Lucky, dass du vorbeigeschaut hast.«


  Sie knallte die Tür zu, bevor Syph noch etwas sagen konnte.


  Syphs Macht flutete nach draußen. Die Erde bebte. Der Himmel verdunkelte sich. Brennender Hagel prasselte auf den Boden, steckte die Pflanzen in Brand und versengte das Gras. Das Fundament eines Nachbargebäudes stürzte ein, sodass sich das ganze Gebäude gefährlich neigte und wankte.


  Keine dieser Manifestationen hatte irgendeine Wirkung auf Janets Gebäude. Und obwohl der Gehweg aufgerissen und zersplittert war, war sich Syph sicher, dass Janet – eingekuschelt in ihr Heiligtum – kaum ein Beben gespürt hatte.


  Es würde nicht von Dauer sein. Lucky war ein Gott, und die Neigungen der Götter waren flüchtig. Wenn Lucky sich irgendwann mit ihr langweilte, würde sie verwundbar werden. Natürlich würde Syphs Eifersucht dann sinnlos sein, aber sie würde diese arrogante Sterbliche trotzdem vernichten, wenn dieser Tag kam.


  Syph war gerade dabei, sich in eine Taube in der Mauser zu verwandeln und davonzufliegen, als sie etwas spürte, eine Unruhe im metaphysischen Äther. Sie folgte ihr zu ihrer Quelle: einer Frau, die an eine Wohnungstür hämmerte.


  »Komm schon, Scott! Ich weiß, dass du zu Hause bist! Ich will nur meinen DVD-Player! Er gehört mir! Du weißt, dass er mir gehört!«


  Syph beobachtete die Frau eine Weile, wie sie gegen die Tür trat und eine Flut von Obszönitäten ausstieß. Irgendwann klatschte sie den Kopf gegen die Tür und knurrte.


  »Entschuldigung«, sagte Syph, »aber stimmt etwas nicht?«


  Die Frau drehte sich um. »Oh, Entschuldigung. Ich wollte keinen Krawall machen. Es ist nur, dass ich vor ein paar Wochen mit diesem Arschloch Schluss gemacht habe. Na ja, er hat mit mir Schluss gemacht…« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist auch egal. Das interessiert Sie sicher nicht.«


  »Um genau zu sein«, sagte Syph, »interessiert es mich doch. Vielleicht möchtest du mir davon erzählen?«


  Die Frau zögerte. »Ich weiß nicht. Ich bin mir sicher, Sie meinen es gut, aber ich brauche eigentlich keine…«


  »Dir wurde Unrecht getan.«


  »Es ist nur ein DVD-Player«, sagte die Frau.


  »Nein, ist es nicht. Es ist die Art, wie er dich benutzt hat, die Art, wie er dich weggeworfen hat, als er fertig war, die Lügen, all die verschwendete Zeit, die Hunderte von kleinen Zugeständnissen, die du gemacht hast, damit es funktionierte, die am Ende aber nicht das Geringste änderten, außer dass sie dir das Leben schwer gemacht haben.« Syph schluckte ihre eigene Wut hinunter und zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist nie nur ein DVD-Player, oder?«


  »Nein, wohl nicht.«


  »Ich spüre eine Liebende in dir, der Unrecht zugefügt wurde, eine Seele, die göttliche Hilfe braucht. Und ich biete unverbindlich meine Dienste an. Einfach als Gefallen einer geschundenen Seele für eine andere. Ich bin die Göttin des Herzeleids und der Tragik. Aber nenn mich doch einfach Syph.«


  »Ich bin Christine.«


  Sie setzten sich auf die Treppenstufen, und Christine erzählte ihre Geschichte. Die nicht neu war. Sie hatte einen Kerl getroffen, war eine Weile mit ihm ausgegangen. Dann hatte er Schluss gemacht. Syph wusste, an Christines misslungener Romanze war nichts Tragisches oder Bemerkenswertes. Das hielt die Göttin aber nicht davon ab, Mitgefühl zu empfinden.


  »Das war’s«, sagte Christine. »Es war keine große Sache. Wir hatten nicht vor zu heiraten oder so. Es war nicht einmal besonders ernst. Ich will nur meinen DVD-Player zurück. Ist das zu viel verlangt?«


  »Nein, ist es nicht.«


  Syph näherte sich der Wohnungstür.


  »Es ist abgeschlossen«, sagte Christine.


  »Kein irdisches Schloss kann den gerechten Zorn der geschmähten Geliebten aufhalten.«


  Syph hätte die Tür aus den Angeln sprengen oder verdampfen lassen können oder etwas ähnlich Dramatisches. Aber sie wählte den subtilen Weg und drehte den Knauf. Die Tür öffnete sich.


  Scott saß auf der Couch und sah fern. Er blickte auf, Kartoffelchipskrümel in den Mundwinkeln. Bevor er etwas sagen konnte, gebot ihm Syph mit einer Handbewegung zu schweigen.


  »Törichter Sterblicher!«, brüllte sie so laut, dass die Wände zitterten. »Du hast dieser Frau unrecht getan, und ich komme, um Gerechtigkeit zu üben, in ihrem Namen und im Namen aller verschmähten Liebenden der Welt! Mach dich bereit, in die Tiefen der endlosen Verzweiflung geworfen zu werden, wo unermessliches Grauen dich zerreißen und bis über das Ende der Zeiten hinaus an deinen Genitalien knabbern wird!«


  Syph fühlte sich gestärkt, energiegeladen. Dies war ihre Aufgabe. Mit einer Geste öffnete sie einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum. Das Portal glühte hellgrün und überzog alles in der Wohnung mit einem lindgrünen Schimmer.


  »Und jetzt…« Sie drehte sich zu Christine um. »Wie war noch mal sein Name?«


  »Scott.«


  »Und jetzt, Scott, werfe ich dich für deine Verfehlungen gegen die Liebe, den verabscheuungswürdigsten und unverzeihlichsten Akt, den Sterbliche und Götter vollbringen können, ins Vergessen!«


  Syph packte ihn am T-Shirt und schleppte ihn vor das Portal. Er war immer noch zu verblüfft für eine andere Reaktion, als mit offenem Mund zu starren.


  »Warte!«, sagte Christine. »Ich dachte nicht, dass du so etwas darfst.«


  »Genau genommen darf ich es auch nicht«, sagte Syph. »Aber wer will mich verraten?«


  »Das wollte ich nicht!«


  Die Göttin zögerte. »Aber er hat dir unrecht getan.«


  »Es war nur eine miese Beziehung. Das kommt ständig vor. Eigentlich war es nicht einmal eine richtige Beziehung.«


  »Aber was ist mit deinem DVD-Player?«, fragte Syph. »Macht dich das nicht wütend?«


  Christine erwiderte: »Na ja. Es ist mein DVD-Player. Aber ich weiß nicht, ob das schon rechtfertigt, ihn in die Hölle zu werfen. Meine Güte, es ist nicht einmal ein guter DVD-Player. Manchmal liest er die DVDs nicht richtig.«


  »Das stimmt!«, schrie Scott. »Das Ding ist Mist! Hat nie richtig funktioniert!«


  Syph starrte ihn wütend an. Die Bestien in der Höllengrube heulten nach seinem Blut.


  »Okay, ich hätte ihn zurückgeben sollen«, antwortete er. »Tut mir leid. Wirklich. Und es tut mir leid, dass ich mich damals betrunken und mit deiner Schwester herumgemacht habe. Und dass ich an deinem Geburtstag mit den Jungs nach Atlantic City gefahren bin und gelogen und behauptet habe, meine Oma sei krank und ich müsste zu ihr fliegen. Und ich weiß, ich hätte mir nicht zweihundert Dollar für Autoreparaturen leihen und sie in Wirklichkeit für die Rate auf einen Großbildfernseher ausgeben sollen. Und ich kann dir keinen Vorwurf machen, dass du mich hasst, weil ich die Katze deiner Mutter überfahren und sie in den Müll geworfen habe, bevor es jemand gemerkt hat und…«


  Er pausierte, um Luft zu holen.


  »Du wusstest nichts von alledem, oder?«, fragte er.


  »Wie lange warst du mit diesem Kerl zusammen?«, fragte Syph.


  »Drei Monate«, antwortete Christine. »Der Sex war wirklich gut.«


  Scott konnte ein selbstzufriedenes Grinsen nicht unterdrücken.


  »Wirf ihn rein«, sagte Christine.


  Syph warf Scott in den Wirbel. Er schloss sich mit einem zufriedenen Kreischen.


  »Der Rache ist Genüge getan«, sagte Syph.


  »Warte.« Christine ging in die Küche und holte sich etwas zu trinken. »Ich kann das nicht. Ich kann ihn nicht zur Hölle schicken, nur weil er ein schlechter Freund war.«


  »Aber was ist mit all seinen Sünden? Verdienst du keine Rache?«


  Christine zuckte mit den Schultern. »Ich wusste eigentlich irgendwie, dass er ein Loser war, bevor wir überhaupt miteinander ausgingen.«


  »Aber du hast ihm Liebe gegeben, das größte Geschenk im Himmel und auf Erden…«


  »Eigentlich habe ich ihn nie geliebt. Ich bin nicht mal sicher, ob ich ihn überhaupt mochte.«


  »Aber es hätte sein können«, sagte Syph. »Du hättest ihn lieben können, wenn er dir eine Chance gegeben hätte.«


  »Eigentlich nicht. Ich war nur auf der Suche nach einem Abenteuer, als das mit uns anfing. Ich glaube, das war auch der Hauptgrund, warum ich überhaupt mit ihm ausgegangen bin.«


  Syph stammelte.


  »Der DVD-Player ist Mist«, fügte Christine hinzu. »Er kann ihn behalten.«


  Syph schnippte mit den Fingern. Das Portal öffnete sich und spuckte Scott in die Wohnung zurück. Er war übel zugerichtet, zerbeult und zerkratzt und seine Kleider waren zerrissen, aber er hatte keine ernsthaften Verletzungen davongetragen.


  »Du kannst den Fernseher zerstören«, sagte Christine zu der enttäuschten Göttin.


  Der Fernseher fiel in das kreischende Portal. Die unbeschreiblichen Schrecken waren hörbar enttäuscht, keine Seele zum Zerreißen zu haben, aber sie schalteten ein Baseballspiel ein, bevor sich das Portal schloss.


  »Der Gerechtigkeit ist Genüge getan.« Syph hob einen anklagenden Finger gegen Scott, der zu benommen war, um darauf zu achten. »Mögest du aus deinen Fehlern lernen, herzloser Sterblicher. Liebe ist ein Segen von oben, und jeder Narr, der sie verschmäht, soll den Zorn der Himmel zu spüren bekommen.«


  Sie füllte die Wohnung mit absoluter Stille, während sie ihm tief in die Augen sah.


  »Bete, dass du mich niemals wiedersehen wirst!«


  Syph und Christine verließen die Wohnung.


  »Danke«, sagte Christine. »Was schulde ich dir?«


  »Oh, das war kein Problem. Ich kann nichts annehmen.«


  »Ich habe das noch nie vorher gemacht. Sind Trinkgelder erlaubt? Oder ist das verpönt?«


  »Es ist nicht nötig.«


  »Ich bestehe darauf. Sind fünf Dollar okay?«


  Christine gab Syph ein bisschen Geld. In der Sekunde, als Syph das Geld berührte, spürte sie ein Aufwallen im kosmischen Gleichgewicht. Es war nicht das Geld selbst, sondern der Akt der Huldigung. Es mochte Jahrhunderte her sein, seit jemand Syph freiwillig gehuldigt hatte; Ewigkeiten, seit sie einen Sterblichen getroffen hatte, der nicht unglücklich war, sie zu kennen. Sie hatte ganz vergessen, wie sich das anfühlte.


  Das war das Geheimnis der Macht eines Gottes und der Grund, warum sie Janet nichts tun konnte. Lucky war ein geringer Gott, aber er hatte seine Anhänger. Mehr als Syph. Es ging nur um Huldigung, und sie konnte nicht mit ihm Schritt halten, weil sie die vergangenen tausend Jahre mit Trübsalblasen verbracht und ihre Anhänger vernachlässigt hatte.


  Kein Wunder, dass Lucky sie nicht respektierte. Sie war ja kaum noch eine Göttin. Jeder Gott im Universum konnte ihre Macht bremsen.


  »Ach«, sagte Syph zu Christine, die im Weggehen begriffen war, »wenn dir später noch danach ist, in meinem Namen eine Flasche Wein in den Ausguss zu kippen, würde ich mich nicht beschweren.«


  »Klar.«


  »Das gute Zeug«, fügte Syph hinzu. »Am besten nichts aus dem Karton.«


  »Okay.« Christine beeilte sich davonzukommen.


  Syph war mitten in der Verwandlung, als Scott den Kopf aus seiner Wohnung streckte.


  »Äh, Entschuldigung.«


  »Ja?«, erwiderte sie kühl.


  »Du bist eine Göttin der verschmähten Liebenden?«


  »Mehr oder weniger.«


  Zögernd näherte er sich. »Hilfst du auch Kerlen? Oder arbeitest du nur für Tussis?«


  Syph dachte über die Frage nach. Das hatte sie sich noch gar nicht überlegt.


  »Weißt du, da war diese Tussi namens Stella«, fuhr er fort, »und sie hat mich richtig beschissen. Sie hat mein Auto mit dem Schlüssel zerkratzt. Und sie hat eine Schwangerschaft vorgetäuscht, um mir Geld aus den Rippen zu leiern. Und sie hat meinen Hund mitgenommen.«


  »Deinen Hund?«, wiederholte Syph nachdenklich. »Im Himmel und auf Erden gibt es nichts, das die bedingungslose Liebe so verkörpert wie unsere treuen hündischen Gefährten.«


  Scotts Gesicht hellte sich auf. »Dann machst du es also? Hilfst du mir?«


  »Könnte sein.« Syph musterte den frischen Fünfdollarschein in ihrer Hand. »Das hängt ganz davon ab, was du bereit bist, für mich zu tun.«
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  SIEBZEHN


  Teri und Phil waren nicht besonders glücklich zu erfahren, dass sie sich mitten in einem illegalen heiligen Krieg befanden. Noch aufgebrachter waren sie, dass sie von zwei Agents der Behörde für Göttliche Angelegenheiten auf ihrem Rasen darüber informiert wurden.


  Eine graue Limousine, ein Krankenwagen und ein Streifenwagen standen vor ihrem Haus. Neugierige Nachbarn gafften von ihren Veranden oder spähten aus den Fenstern. Weder Phil noch Teri waren der Typ, der sich übermäßig Gedanken wegen der Nachbarn machte, aber es war ein höllischer Tumult. Vor allem die Limousine und die beiden Agents, die darin angekommen waren. Die Göttlichen Angelegenheiten machten die Leute nervös, und das zu Recht. Die meisten Götter spielten nach den Regeln. Aber nicht alle. Und die schurkischen Götter waren genauso gefährlich wie in den Geschichtsbüchern. Sogar noch ein bisschen mehr, denn die Hybris der Sterblichen machte diese ungebändigten Götter nur noch zorniger.


  Die Agents arbeiteten in Zweierteams, je ein Sterblicher und ein Unsterblicher. Agent Watson, der Sterbliche, war ein hoch aufgeschossener Mann im Einheitsgrau der Göttlichen Angelegenheiten. Der unsterbliche Agent war eine Muse namens Agent Melody. Ihr Hosenanzug war leuchtend violett, und jede Geste wirkte so, als sollte sie eigentlich vertont werden. Wagner wäre allein von dem Anblick, wie sie Stift und Papier aus ihrer Jackentasche nahm, zu einer viersekündigen Symphonie inspiriert worden.


  Phil war ein klein wenig künstlerischer veranlagt als seine Frau. Gerade genug, um sich in der Gegenwart von Agent Melody fahrig zu fühlen, in Gedanken Haikus zu bilden und Schwierigkeiten zu haben, sich zu konzentrieren.


  Die Sirene des Krankenwagens plärrte, als er mit den beiden gescheiterten Mördern davonfuhr.


  »Wie geht es ihnen?«, fragte Teri.


  Watson antwortete: »Sie scheinen insgesamt fünf selbst zugefügte Wunden von Pistolenschüssen erlitten zu haben. Außerdem hat es einer von ihnen irgendwie geschafft, sich an Ihrem Herd zu verbrennen und sich einen Korkenzieher in die Nase zu stecken.«


  Weder Teri noch Phil konnten sich erinnern, überhaupt je einen Korkenzieher gekauft zu haben.


  »Nach Aussage der Sanitäter«, sagte Melody, »sollte aber keine der Verletzungen tödlich sein.«


  »Das ist gut«, sagte Teri automatisch, auch wenn sie nicht wusste, warum sie die Gesundheit von zwei Leuten interessierte, die versucht hatten, sie zu töten. Auch wenn sie jämmerlich versagt hatten, waren sie doch immer noch Mörder.


  »Sie haben etwas von Gorgax erwähnt«, sagte Phil.


  »Gorgoz«, korrigierte Watson. »Unseren Unterlagen zufolge ist dieser Gorgoz eine Gottheit, die sich in einem heiligen Krieg gegen Ihren eingetragenen Gott befindet.«


  »Aber das ist illegal«, sagte Teri.


  »Ja, Miss. Seien Sie versichert, dass wir diese Überschreitungen des Göttlichen Abkommens auch sehr ernst nehmen.«


  »Sind Sie aktuell in polytheistische Verehrung eingebunden?«, fragte Watson.


  »Nein«, sagte Phil. »Wir haben nur den einen.«


  »Ist Ihnen bekannt, dass es als gesetzwidrig gilt, einem Gott nachzufolgen, ohne sich zu registrieren?«


  Phil und Teri nickten.


  »Sind Sie sicher, dass Sie Ihre vorherige Aussage nicht überdenken wollen?«, fragte Melody.


  »Wir haben nur einen Gott«, sagte Phil.


  »Können Sie dann die Anwesenheit einer nicht registrierten Gottheit in Ihrem Haus erklären?«


  Sie folgten dem Blick der Muse zu Quick, der mit zwei anderen Agents sprach.


  »Oh, das ist nur Quick«, sagte Teri. »Er ist nicht unser Gott. Er schläft nur auf unserer Couch.«


  »Er ist ein Freund von Lucky«, fügte Phil hinzu.


  Die Agents tauschten einen unlesbaren Blick.


  »Es ist kein Verbrechen, einen Gott bei uns übernachten zu lassen«, sagte Teri, vielleicht ein bisschen zu defensiv. »Wir folgen ihm nicht nach. Wir huldigen ihm nicht.«


  »Laut Artikel Einundsiebzig des Abkommens über Göttliche Angelegenheiten gelten Unterkunftsangebote als Huldigung.«


  »Wir haben es ihm nicht angeboten«, sagte Teri. »Er hat einfach damit angefangen.«


  »Ich verstehe«, sagte Melody. »Möchten Sie dann offiziell Klage einreichen?«


  Phil und Teri hatten beide denselben Gedanken. Sie wussten zwar nicht recht, was sie von Quick in ihrem Haus halten sollten, aber sie hatten ihn in den vergangenen Wochen lieb gewonnen. Sie wollten nicht, dass er Ärger bekam, andererseits fanden sie auch nicht, dass sie gegenüber Göttern im Allgemeinen besonders wohltätig sein mussten.


  »Vielleicht«, sagte Phil unbehaglich.


  »Können wir noch mal auf die Sache mit dem Heiligen Krieg zurückkommen?«, fragte Teri. »Wie kann es sein, dass so etwas heutzutage noch passiert? Und warum hat man uns das nicht gesagt, bevor wir uns für Lucky registriert haben?«


  Watsons Handy klingelte. Er ging ein paar Schritte, um das Gespräch entgegenzunehmen.


  »Es kommt vor«, sagte Melody. »Auch wenn die heiligen Kriege jetzt eher im Untergrund stattfinden, weniger offensichtlich. Eher wie heilige Guerillakriege. Die meisten Götter halten sich an die Regeln. Aber manche ertragen es überhaupt nicht, nach Regeln leben zu müssen. Also gehen sie in den Untergrund, wo sie unter den Skrupellosen immer noch Anhänger finden. Was Ihren Gott angeht … na ja … er hat keine juristische Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen.«


  »Was ist das für ein System, das den Leuten nicht sagt, wenn sie sich mitten in einen heiligen Krieg begeben?«


  »Das ist eine komplizierte Sache, Miss«, antwortete die Agentin, »aber die Göttlichen Angelegenheiten sind nicht nur zum Schutz der Sterblichen da. Die Götter haben auch Rechte.«


  »Inklusive des Rechts zu lügen?«


  »Sachlich gesehen ist es Nichtpreisgabe, Miss. Würden Sie es honorieren, wenn Ihre schmutzige Wäsche öffentlich einsehbar wäre?«


  »Durch meine schmutzige Wäsche werden keine Leute umgebracht.«


  »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber Sie haben dem doch zugestimmt, oder nicht? Niemand hat Sie dazu gezwungen.«


  Teri schäumte. »Das ist unglaublich! Wir werden fast getötet, und Sie geben uns auch noch die Schuld daran!«


  »Das erleben wir oft, Ms Robinson. Vielleicht hätten Sie Ihre Entscheidung sorgfältiger überdenken sollen.«


  Teri warf ihr einen bösen Blick zu, dann sah sie hilfesuchend Phil an. Doch der widersprach der Agentin nicht. Und er sah auch keinen Vorteil in einer Diskussion. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Schuldzuweisungen.


  Grollend stürmte sie davon. Phil dachte daran, ihr zu folgen, aber wahrscheinlich war es besser, sie sich abkühlen zu lassen.


  »Wenn Sie Ihre Beziehung mit Ihrem Gott abbrechen möchten«, sagte Melody, »können wir anfangen, die Papiere fertig zu machen. Es kann allerdings eine Weile dauern, und es gibt Geldbußen.«


  Phils erste Reaktion war, zu dem Angebot Ja zu sagen. Aber die Geldstrafen ließen ihn zögern. Das Gesetz schützte nicht nur Sterbliche vor dem kapriziösen Wesen der Götter. Es schützte auch die Götter vor der Launenhaftigkeit der Sterblichen. Es musste eine Stetigkeit geben, einen verlässlichen Austausch von Huldigung und Gunst. Das alles verstand er. Es war kein perfektes System, aber ein besseres hatten sie nicht. Und auch wenn es seine Mängel hatte, es bot doch Ordnung. Sterbliche mussten nicht mehr befürchten, dass ihre Stadt in Flammen aufging, nur weil ein paar Sterbliche einer mächtigen Gottheit opferten, die nichts von Subtilität hielt. Wenn einem jetzt das Haus in die Luft flog, hatte man es verdient. Oder zumindest hatte man sich, wenn auch vielleicht indirekt, in die Schusslinie göttlichen Zorns gebracht.


  »Nein, ist in Ordnung«, sagte er. »Vielleicht später. Wie lange dauert dieser heilige Krieg schon an?«


  »Es tut mir leid, aber ich darf…«


  »…keine Auskünfte erteilen«, sagte er. »Verstanden.«


  Watson kam zurück. »Mr Robinson, gab es an diesem Dienstag einen Unfall bei Ihnen im Büro?«


  »Mein Chef hatte einen Herzinfarkt.« Die Erkenntnis dämmerte ihm langsam, aber die Agents ließen ihm Zeit.


  »Warten Sie. Ach du meine Güte … es war kein Unfall, oder?«


  »Wir dürfen keine Einzelheiten über laufende Ermittlungen herausgeben.«


  Phil schüttelte den Kopf. »Ach, kommen Sie! Das ist nicht fair! Wir müssen auch ein paar Rechte haben. Ist es nicht schlimm genug, dass unser eigener Gott vergessen hat zu erwähnen, dass wir vielleicht umkommen könnten, nur weil wir ihn in unserem Gästezimmer schlafen lassen? Jetzt fragen Sie mich nach einem mysteriösen Todesfall und wollen mir keinerlei Informationen geben. Was soll daran gerecht sein?«


  Agent Melody zuckte die Achseln. »Ein kriminaltechnisches Team hat eine Todesrune auf seiner Kaffeetasse gefunden. Sie war mit unsichtbarer Tinte geschrieben. Wir haben Glück, sie entdeckt zu haben.«


  »Jemand hat ihn umgebracht?«


  »Sozusagen«, sagte Agent Melody. »Wir glauben, er hat versucht, Sie zu töten – und dass der Versuch nach hinten losging. Sie hätten aus der Tasse trinken sollen. Höchstwahrscheinlich hatte er vor, sie auszutauschen, sodass es keine Beweise gegeben und nach einem Herzinfarkt ausgesehen hätte. Hätte wahrscheinlich auch funktioniert, wenn er die Tassen nicht verwechselt hätte. Glück für Sie, Mr Robinson.«


  »Ja, Glück.«


  Aber es war kein reines Glück gewesen. Hätte Phil seinen Kaffee nicht verschüttet und hätte er nicht die Tassen vertauscht – in dem Versuch, sein Missgeschick zu verschleiern–, dann wäre er jetzt tot. Lucky hatte es versäumt, Gorgoz zu erwähnen, aber Luckys Einfluss hatte ihm auch das Leben gerettet. Es war kompliziert.


  »Eine Durchsuchung von Rosenquists Wohnung hat einen geheimen Altar und verbotene Kultrequisiten ergeben«, fügte Watson hinzu. »Dem Anschein nach hat er Gorgoz gehuldigt.«


  »Aber er war ein leitender Angestellter«, sagte Phil. »Warum sollte er einem illegalen Gott nachfolgen?«


  »Kommt öfter vor, als man meinen möchte«, sagte der Sterbliche. »Statistisch werden die meisten nicht genehmigten Huldigungen von der Mittelklasse ausgeführt.«


  Phil wusste nicht, was er glauben sollte. Wie fast jeder tendierte er zu der Vorstellung, dass die Tempel im Untergrund von zwielichtigen Erscheinungen, Gangstern und Mördern bevölkert wurden. Leuten, die in dieser Welt nicht weiterkamen und sich in ihrer Verzweiflung an die dunklen Götter wandten. Aber das ergab keinen rechten Sinn. Warum sollten Leute, die bereit waren, unmoralische und gefährliche Mächte zu Hilfe zu rufen, im Leben nicht vorankommen? Er hatte im mittleren Management viele Mitarbeiter kennengelernt und war von ihrem kompletten Mangel an praktischen Fähigkeiten im Job beeindruckt gewesen.


  Und was war mit all den anderen Angestellten, die befördert wurden und die man nie wiedersah, trotz ihrer Versprechen, »in Kontakt zu bleiben«? Waren sie Mitglieder verborgener Verbindungen, zu beschäftigt mit Ritualopfern und geheimen Zeremonien, um Telefonanrufe zu erwidern oder auch einfach mal vorbeizukommen und Hallo zu sagen? Oder noch unheilvoller: Waren die Beförderungen nur eine List, ein Vorwand für eine bequeme Versetzung auf irgendeine obskure Stelle in einer anderen Stadt, damit niemand ihr Verschwinden hinterfragte, ein Opfer für dunkle Götter, um die finsteren Geschäfte in Sitzungszimmern zu begünstigen?


  Auf jeden Fall hätte es eine Menge erklärt.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Phil.


  »Ich kann Ihre Sorgen verstehen, Mr Robinson«, sagte Agent Watson, »aber Sie können sicher sein, dass wir die Sache im Griff haben. Solche Vorkommnisse sind eine Ausnahme, nicht die Regel. Und die Göttlichen Angelegenheiten sind sehr gut in der Bearbeitung.«


  »Was heißt das?«


  »Es heißt, wir verstehen etwas von unserem Job.«


  »Und was ist Ihr Job?«, fragte Phil.


  Die Agents drehten ihm den Rücken zu und flüsterten miteinander.


  Das Eingreifen des BGA wirkte vage beruhigend, verhieß aber nichts Greifbares. Da draußen war ein unredlicher Gott unterwegs und sprach Hinrichtungsbefehle gegen Phil und Teri aus. Ihr eigener Gott dagegen schien nicht so vertrauenswürdig zu sein, wie sie hofften. Und er war nirgendwo auffindbar. Vielleicht hatte er ja von dem Zwischenfall gehört und war zurück nach Wisconsin geflohen, statt sich Teris Zorn zu stellen?


  Phil wartete darauf, dass die Agents ihr Gespräch beendeten, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass sie keine große Hilfe bieten würden. Nur ein vages Versprechen, sich die Sache anzusehen und sich zu melden. Sie hatten ihm eine Telefonnummer gegeben, die er im Fall von Problemen anrufen konnte, damit er beruhigt war. Aber wozu konnte das schon gut sein?


  »Mann!«, stöhnte er mit Blick zu den Himmeln, die sich jetzt so wenig um seine Probleme zu scheren schienen – noch weniger als früher. Und er entdeckte seinen Gott, der in seiner typischen Lichtkugel über ihm schwebte.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange Lucky da schon in der Luft stand. Der Gott kaute auf einem Stück Beef Jerky, trank aus einem Big-Gulp-Becher und beobachtete die Szene. Er bemerkte Phil, zuckte mit den Schultern und stieg widerstrebend zur Erde herab. Bevor Phil mit ihm sprechen konnte, zogen die Agents Lucky beiseite.


  Phil wartete, bis er an der Reihe war. Währenddessen kamen Teri und Quick zurück.


  »Sei nicht zu streng mit ihm«, sagte Quick. »Er ist wirklich kein so schlechter Kerl.«


  Phil und Teri wollten nichts davon hören. Sie wären nicht überrascht gewesen, wenn Lucky nach seinem Gespräch mit den Agents davongeflogen wäre, statt mit ihnen zu sprechen. Doch das tat er nicht.


  »Hey, Mann«, sagte er mit all seinem unbekümmerten Charme, »wie läuft’s?«


  »Nicht so gut«, antwortete Phil.


  »Dachte ich mir.« Luckys Lächeln schwand. »Ich weiß, das sieht nicht gut aus…«


  »Da hast du verdammt recht, dass das nicht gut aussieht! Es sieht sogar schlechter als schlecht aus! Wir wären fast gestorben, als Menschenopfer für irgendeinen bösartigen Gott, der etwas gegen dich hat!«


  »Ich kann das erklären…«


  »Du hast uns angelogen!«


  »Ich habe nie gesagt…«


  »Lügen durch Auslassung ist trotzdem lügen. Und was ist mit diesen roten Tieren? Als ich dich ausdrücklich nach ihnen gefragt habe, sagtest du, sie seien kein Problem. Aber sie sind sehr wohl ein Problem! Sie haben etwas mit Gorgoz zu tun, stimmt’s?«


  »Normalerweise gehen sie nach einer Weile wieder weg«, sagte Lucky. »Gut, vielleicht hätte ich es erwähnen sollen. Aber ich bin unsterblich. Ich trage eine Menge Gepäck mit mir herum. Da kann man nicht von mir erwarten, dass ich mich an jeden kleinen Zwischenfall aus der Vergangenheit erinnere, der heute von Bedeutung sein könnte. Es ist eine Weile her, seit Gorgoz so etwas versucht hat. Ich hatte einfach angenommen, dass er inzwischen drüber hinweg ist. Ein paar Hundert Jahre genügen normalerweise für jeden Gott. Scheiße, als Ngai herausgefunden hat, dass ich mit seiner Frau geschlafen habe, hat er auch ewige Rache geschworen! Aber jetzt spielen wir zusammen Poker und lachen beim einen oder anderen Bier darüber. So läuft das. Früher konnten wir vielleicht einen Groll hegen, aber dieser althergebrachte Schwachsinn passiert heutzutage nicht mehr. Zumindest sollte das nicht mehr passieren.«


  »Aber es ist passiert«, sagte Teri, »und es ist beinahe uns passiert.«


  »Ich hab das im Griff«, sagte Lucky.


  »Hör auf zu lügen!« Sie stach mit dem Finger nach ihm. »Du erzählst so einen Mist!«


  »Ich weiß, du bist aufgebracht, Teri, also werde ich darüber hinwegsehen…«


  »Nein! Du wirst das nicht verdrehen und gegen uns verwenden! Wir haben nichts falsch gemacht! Du bist derjenige, der die Fehler macht. Du bist derjenige, der uns enttäuscht hat. Wir spielen mit offenen Karten. Wir haben getan, was wir versprochen haben. Und du hast versprochen, dich um uns zu kümmern, uns zu helfen. Und soweit ich weiß, ist es dein Job, dafür zu sorgen, dass wir nicht von einem gefährlichen Gott getötet werden!«


  Er schrumpfte unter ihrem wütenden Blick.


  »Tu deine Arbeit, Lucky! Oder verschwinde verdammt noch mal aus meinem Haus!«


  Sie marschierte hinein und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Sie ist nur aufgebracht«, sagte Phil.


  Die Tür ging wieder auf. Teri streckte den Kopf heraus.


  »Und Phil, wage es ja nicht, dich für mich zu entschuldigen!«


  Sie knallte die Tür wieder zu.


  Phil zögerte, hin- und hergerissen zwischen dem Besänftigen seines Gottes und seiner Frau.


  »Geh ruhig, Phil«, sagte Lucky. »Sie braucht dich.«


  »Bitte strafe sie nicht«, sagte Phil hastig, als er ins Haus rannte.


  Lucky sog an seinem Strohhalm, und zwar auch dann noch, als ihm ein gurgelndes Geräusch bereits sagte, dass der Becher leer war.


  »Sie hat recht«, sagte Quick.


  »Ja, vielleicht.« Lucky kaute auf einem Eiswürfel. »Ich weiß nur, wenn ich Gorgoz zur Rede stelle, wird er mich quer durch die Milchstraße treten. Und das wäre mir nicht so lieb.«


  »Vielleicht kannst du versuchen, dich zu entschuldigen, und er vergisst das Ganze.«


  »Zunächst einmal«, erwiderte Lucky, »entschuldige ich mich nicht. Ich habe nichts falsch gemacht. Zweitens würde es auch nichts ändern. Das weißt du. Wir sind weit über das Stadium von Entschuldigungen hinaus.«


  »Du könntest ausziehen.«


  »Wenn ich ausziehe, sind sie so gut wie tot. Ohne das Glück, das aus meiner Gegenwart entsteht, wären sie ein gefundenes Fressen für Gorgoz’ Lakaien.«


  Sie setzten sich auf die Veranda und gingen das Problem mehrere Male durch. Sie wussten nicht, wo Gorgoz sich versteckte. Und selbst wenn sie ihn fanden, konnten sie ihn nicht besiegen. Lucky konnte Gorgoz’ Anhänger eine Weile in Schach halten, vielleicht sogar jahrelang. Aber selbst der mächtigste Gott des Glücks vermochte nicht jeden Mordversuch zu verhindern. Irgendwann würde, dem Gesetz des Durchschnitts folgend, einer Erfolg haben.


  Das Problem war zu groß für die beiden Götter. Und das BGA fand Gorgoz vielleicht eines Tages und setzte seiner Schreckensherrschaft ein Ende. Aber dieser Tag lag in ferner Zukunft.


  »Zu dumm, dass wir die zwei dämlichen Mörder nicht befragen können«, sagte Lucky.


  »Sie wüssten ohnehin nichts«, sagte Quick.


  »Wäre zumindest einen Versuch wert.«


  »Das BGA würde das niemals erlauben.«


  »Ja. Zu dumm. Aber wer nichts davon weiß, kann uns auch nichts aufs Brot schmieren.«


  »Was soll das heißen?«


  »Warum mit dem Sterblichen reden, wenn man direkt an die Quelle herankommt? Schuldet Morpheus dir nicht noch einen Gefallen?«


  »Warum?«


  »Vielleicht ist es Zeit, ihn einzufordern.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Quick.


  Lucky lächelte.


  »O nein. Dabei würde er nie mitmachen«, sagte Quick.


  »Fragen kann ja nicht schaden, oder? Und du vergisst« – Lucky zwinkerte – »ich kann sehr überzeugend sein.«


  »Sollen wir es ihnen sagen?«, fragte Quick mit einem Nicken in Richtung Haus.


  »Kein Grund, ihnen jetzt zu große Hoffnungen zu machen.«


  »Dir ist aber schon klar, dass das ziemlich aussichtslos ist«, sagte Quick.


  »Du vergisst da etwas, Junge.«


  Lucky zwinkerte, als die Götter himmelwärts schossen.


  »Aussichtslosigkeit ist meine Spezialität.«
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  ACHTZEHN


  Es war Worthingtons Aufgabe, Gorgoz bei Laune zu halten. Eine permanente Versorgung mit Bier und Snacks, einen Großbildfernseher mit dem kompletten Kabelpaket, einen Massagesessel und einen kleinen Strom Blut – mehr war normalerweise nicht nötig. Und solange Gorgoz zufrieden war, war Worthingtons Welt in Ordnung.


  Gorgoz’ Zufriedenheit aufgrund seines Verhaltens abzuschätzen war schwierig. Er verließ den Keller nie und lächelte selten. Und wenn er sprach, dann war seine Stimme heiser und verdrießlich. Selbst sein Lachen war – die wenigen Male, als Worthington es gehört hatte – ein freudloses Kratzen gewesen. Worthington musste sich also auf andere Anzeichen und Omen verlassen.


  Sechs seiner Aktien waren schwer eingebrochen. Über ein Dutzend Leute hatten wegen fehlerhafter Heftklammern aus seinen koreanischen Fabriken Finger verloren. Eine seiner Immobilien war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und knapp über hundert Menschen waren dabei umgekommen. Die Todesfälle und Verstümmelungen bedeuteten ihm nichts, außer dass er ein paar außergerichtliche Vergleiche schließen musste. Die Vorfälle schlugen sich in seinen Finanzberichten kaum als ein Schluckauf nieder. Wenn er die Sache nicht prüfte, würden diese Omen allerdings seinen Ruin einläuten.


  Worthington schnappte sich ein Sixpack Old Milwaukee und eine Tüte Salzbrezeln und machte sich auf den Weg ins Kellerheiligtum seines mürrischen Gottes. Das helle Geflacker von Leave It to Beaver erleuchtete seine dunkle Höhle. Er wandte den Blick nicht vom Fernseher ab, als Worthington die Treppen herunterkam. Der hielt den Kopf gesenkt, als er sich mit seinen Opfergaben näherte.


  »O glorreicher Herrscher, der in der ewigen Dunkelheit wohnt, vom Tod bist du emporgestiegen und der Tod soll dein Geschenk an diese Welt sein. Dein ergebener Diener…«


  Gorgoz riss ihm das Bier und die Brezeln aus der Hand. Er steckte sich eine Dose zwischen die mit sehr vielen Zähnen bewehrten Kiefer, riss den oberen Teil ab und schüttete sich das Bier in den Rachen. Trotz der Größe seines Mundes schaffte er es, sich das meiste davon über den Morgenmantel zu schütten.


  »Sind sie tot?«, fragte er.


  »Leider nicht, Herr.«


  Gorgoz knurrte.


  »Bin ich nicht ein großzügiger Wohltäter, Worthington?«


  »Ja, Herr.«


  »Und habe ich dich nicht mit dem Wohlstand und der Macht ausgestattet, auf die ihr jämmerlichen Sterblichen so versessen seid?«


  »Ja, Herr.«


  »Und ich verlange nichts als absoluten Gehorsam. Dennoch bist du mir jetzt ungehorsam.«


  »Ich war nicht ungehorsam.«


  »Du hast mich enttäuscht.«


  »Nein, Herr. Das war nicht ich, sondern die anderen Jünger, die…«


  »Ich brauche keine Ausreden für verpfuschte Arbeit. Als meistbegünstigter meiner Anhänger ist ihr Versagen dein Versagen, wenn du mich fragst.«


  Gorgoz schlitzte die Tüte mit der langen Kralle an seinem Zeigefinger auf. Er griff sich eine Handvoll Salzbrezeln und warf sie sich in den Mund. Sein sonderbar geformter Mund und die Zähne versprühten Krumen und klebrigen Speichel, während er verfügte: »Bring den Unfähigen vor mich, damit ich ihn für seine Untauglichkeit verschlingen kann!«


  »Er ist leider schon tot.«


  Gorgoz’ hervorquellende Augen wurden schmal. »Enttäuschend. War es ein schmerzvoller Tod?«


  »Ganz gewiss, Herr«, antwortete Worthington eilig, obwohl er keine Einzelheiten kannte. Seine Stellung als Erster Jünger unter Gorgoz’ Anhängern gab ihm die Kontrolle über ein Netzwerk skrupelloser Individuen, die bereit waren zu tun, was immer nötig schien, um Macht zu gewinnen. Auch die illegale Anbetung verlorener Götter. Dennoch war nicht einmal er sich sicher, wie weit sein Einfluss reichte, denn Gorgoz’ Anhänger waren ein verschwiegener Haufen. Er legte Wert darauf, nur so viel zu wissen, wie er musste.


  Er stand in direktem Kontakt mit nur einer Handvoll anderer der Gemeinschaft. Und sie wiederum genauso. Anordnungen waren unter Gorgoz’ Anhängern wie etwas Lebendiges, hinausgeschickt in die Welt, um sich selbst durchzuführen, weil die Jünger um seine Gunst konkurrierten. Es war nicht das effektivste System der Welt und konnte zu Verrat und internen Machtkämpfen innerhalb der Gemeinschaft führen. Aber das waren notwendige Übel, wenn man Anhänger eines Chaosgottes war.


  »Mir scheint, es ist vielleicht einfacher, wenn ich aufstehe und diese Sterblichen selbst umbringe.« Gorgoz lächelte finster. »Könnte gut für mich sein, mal hier rauszukommen, die Ärmel hochzukrempeln und ein bisschen persönlich zu strafen. Ist eigentlich schon viel zu lange hier. Ich sollte wirklich in Übung bleiben.«


  Worthington gefiel das gar nicht. Er hatte es gern, wenn Gorgoz im Keller herumlümmelte. Der dunkle Gott war zu chaotisch, als dass man ihn ohne Überwachung herumrennen lassen sollte. Sonst konnten alle möglichen Probleme auftauchen.


  Worthington fiel vor Gorgoz auf die Knie. »Ich bitte dich um Vergebung. Gib mir noch eine Chance! Erlaube mir, diese törichten Sterblichen zu schlachten und meine Hingabe zu beweisen. Ich bin nicht würdig, mich in deiner fürchterlichen Aura zu sonnen. Wie kann ich…«


  »Ruhe!« Der Gott nickte in Richtung Fernseher. »Bei deiner ganzen Arschkriecherei kann ich Wally und Beaver nicht richtig hören.«


  Worthington erhob sich von den Knien und setzte sich. Gorgoz sah noch eine Weile weiter zu und schaltete dann den Ton aus.


  »Wenn ich in die Vergangenheit reisen könnte, würde ich Barbara Billingsley mal ordentlich rannehmen«, sagte Gorgoz. »Und Hugh Beaumont den Kopf abreißen. Salbadernder Hurensohn.«


  Er beugte sich vor, und einen Augenblick lang sah es so aus, als könnte er tatsächlich von seinem Fernsehsessel aufstehen. Doch das tat er natürlich nicht. Worthington fragte sich, ob sich Götter wohl wundliegen konnten. Gorgoz’ grün-schwarz-rot-gräuliche Haut, zumindest das, was Worthington davon erkennen konnte, war schon von vornherein feucht und nässte, und sein Hintern sah vermutlich ziemlich ähnlich aus.


  »Ich bin verärgert und verlange ein Blutopfer von all meinen Anhängern als Besänftigung.«


  »Ja, Herr.«


  »Ruhe! Ich bin noch nicht fertig.«


  »Ja, Herr.«


  Der Gott schnaubte. »Jeder meiner Jünger muss tausend Dollar stehlen und sie dann in meinem Namen verbrennen.«


  Er tippte die langen schwarzen Nägel aneinander.


  »Außerdem müssen sie eine rohe Taschenratte essen.«


  »Eine Taschenratte?«


  »Ja, eine Taschenratte!«, knurrte Gorgoz. »Das ganze Ding!«


  »Auch die Knochen?«


  »Habe ich mich unklar ausgedrückt?«


  »Es ist nur, na ja, ist dir klar, dass wir Sterblichen nicht die richtigen Zähne und Kiefer haben, um eine Taschenratte zu essen? Könnte ein bisschen schwierig werden.«


  »Natürlich wird es schwierig!«, grollte Gorgoz. »Deshalb ist es ja Buße. Wäre es einfach, wäre es keine Buße, oder?«


  »Aber…«


  Er seufzte. »Ihr könnt die Knochen, wenn es sein muss, in einen Mixer tun oder so.«


  »Mixer können keine Knochen häckseln.«


  »Wie wäre es mit einer Steintrommel?«, schlug Gorgoz vor. »Irgend so was.«


  »Das könnte funktionieren«, stimmte Worthington zu. »Aber es erscheint mir immer noch unpraktisch.«


  Gorgoz schüttelte den Kopf. »Na gut, na gut. Ihr müsst die Knochen nicht essen. Aber alles andere. Das ist mein Befehl!«


  »Auch das Fell?«


  »Alles!«


  »Wie du befiehlst, glorreicher…«


  »Würdest du endlich die Klappe halten? Ich bin noch nicht fertig.«


  »Nicht? Verzeih mir, wenn ich das sage, Herr, aber ist das nicht außergewöhnlich hart? Selbst an deinen strengen Maßstäben gemessen.«


  Der Keller bebte infolge von Gorgoz’ Unmut.


  »Was an diesen zwei speziellen Menschen hat deinen Zorn geweckt?«, fragte Worthington. »Wenn ich so kühn sein darf zu fragen. Wie haben sie dich verärgert? Hat das etwas mit dem Waschbärgott zu tun?«


  »Du nimmst dir zu viel heraus.«


  »Ich möchte dir nur besser dienen.«


  »Dein Los ist es, zu tun, was ich sage. Blinde Ergebenheit ist alles, was nötig ist, um mir zu dienen.«


  »Wie du befiehlst.« Worthington wandte sich zum Gehen, wurde aber von Gorgoz unterbrochen.


  »Fünftausendunddreiundvierzig«, sagte Gorgoz leise.


  »Wie bitte? Dein bescheidener Diener hat dich nicht verstanden.«


  »Fünftausendunddreiundvierzig Anhänger«, erklärte Gorgoz. »So viele hat der Waschbärgott jetzt. Weißt du, wie viele ich habe?«


  »Nein.«


  »Fünftausendunddreiundvierzig.« Der Gott knurrte. »Siehst du jetzt das Problem?«


  Worthington wusste von Gorgoz’ Rivalität mit dem Waschbärgott, auch wenn er ihren Ursprung nicht kannte.


  »Wenn du mir einen Vorschlag erlaubst, Herr: Falls dich das stört, können wir jederzeit den Befehl aussenden, die Reihen dieses falschen Gottes auszudünnen.«


  »Nein, es müssen diese beiden sein.«


  Worthington hatte ein paar Recherchen über Phil und Teri Robinson angestellt. Sie wirkten vollkommen unauffällig.


  »Er wohnt bei ihnen«, sagte Gorgoz. »In ihrem Haus. Sie sind seine Lieblingskinder – für diese Sünde müssen sie zugrunde gehen. Und wenn sie tot sind, vor seinen Augen in Stücke gerissen, soll er wissen, dass meine Macht größer ist als seine und er immer in meinem Schatten stehen wird.«


  Er lachte, lange und laut. Aus den Wänden quoll ein dicker, schwarzer Sirup, der nach altem Blut roch.


  »Oookay«, sagte Worthington. »Wenn das alles ist, das du im Moment benötigst, dann…«


  »Warte. Ich habe meine Bußbefehle noch nicht fertig.«


  »Da kommt noch mehr?«


  »Ja. Und als letzten Akt der Reue befehle ich, dass … hey, wie spät ist es?«


  »Fünf vor neun«, antwortete Worthington.


  »Oh, gleich kommt Rauchende Colts.«


  Worthington nutzte die Ablenkung und schlich sich davon, als Gorgoz durch die Kanäle zu schalten begann.
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  NEUNZEHN


  Das Schlafwandlercafé lag am Rande des kollektiven Unterbewusstseins der Menschheit. Es war irgendwie klein. Oder irgendwie groß. Oder hatte jede Größe dazwischen, je nachdem, welche Sterblichen gerade schliefen und was sie träumten. Im Moment konnte man es eher am größeren Ende von ziemlich klein einordnen. Von außen erinnerte es an einen Termitenhügel, während es innen voller Möbel aus Schokolade war – inklusive den Sesseln, in denen Lucky, Quick und Morpheus saßen.


  Der Gott der Träume trank seinen Kaffee aus einer Tasse, die wie ein lebensgroßes Huhn aussah. Sie war unpraktisch zu benutzen. Der Henkel an der Seite war klein und ungeschickt angebracht. Selbst wenn Morpheus versucht hätte, die Tasse damit zu halten, hätte er nicht viel genützt. Man brauchte zwei Hände, um das Huhn vom Weglaufen abzuhalten.


  Morpheus gähnte. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Lucky hatte ein Thunfischsandwich bestellt, aber der elchköpfige Kellner hatte eine Feder zwischen zwei sorgfältig gefalteten Tweed-Pullis gebracht. Er gab vor, trotzdem daran zu knabbern, sodass Quick das Reden übernehmen musste. Doch der rührte nur mit einem Löffel in seiner rosa Dauerlutscher-Suppe herum.


  »Das ist gegen die Regeln«, antwortete Morpheus. »Das weißt du.«


  »Ich weiß«, sagte Quick.


  Morpheus versuchte, Quick zornig anzusehen, aber der Gott der Träume hatte Schwierigkeiten, die Augen mehr als ein paar Sekunden weiter als halb offen zu halten.


  »Es ist unethisch«, sagte Morpheus. »Meine Aufgabe ist es, das menschliche Unterbewusstsein zu schützen, und so eine Aufgabe sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Glaub mir, wir würden nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Morpheus setzte seine Tasse ab und streckte sich. Das Huhn sprang vom Tisch und marschierte davon, wobei es über den ganzen Kopfsteinpflasterboden Kaffee verschüttete. Ein mit Edelsteinen überzogener Roboterkellner brachte sofort eine frische Tasse in Gestalt eines Miniaturfernsehers, auf dem eine Folge der Honeymooners lief.


  »Ist der koffeinfrei?«, fragte Morpheus.


  Der Roboter piepste eine Antwort, die den Gott zufriedenzustellen schien.


  »Ich will nicht die ganze Nacht wach liegen«, erklärte Morpheus Quick. »Die Antwort ist Nein. Wir Götter der Träume und Reverien leben nach einem anderen Kodex als ihr Gottheiten der materiellen Ebene. Wir nehmen unsere Verantwortung sehr ernst.«


  Lucky räusperte sich und versetzte Quick einen Stoß mit dem Ellbogen. Quick zuckte die Achseln.


  »Oh, um Ymirs willen«, sagte Lucky. »Hör mal, Morph. Darf ich dich Morph nennen?«


  Morpheus gähnte. »Ja, klar.«


  »Morph«, sagte Lucky, »hier geht es um Verantwortung. Zwei sehr nette Sterbliche sind darauf angewiesen, dass ich das Richtige tue und mich um sie kümmere. Das ist meine Verantwortung, und die nehme ich auch ernst.«


  Der Gott des Schlafs rieb sich die Augen. »Ich könnte Probleme bekommen.«


  »Warum? Du darfst doch da rein, oder nicht? Das ist doch dein Aufgabengebiet!«


  »Es ist nicht mehr wie früher«, sagte Morpheus. »Das Unterbewusstsein ist jetzt in hohem Maße reguliert. Wir dürfen nicht herumpfuschen.«


  »Wer hat etwas von herumpfuschen gesagt? Ich bitte dich nur, dass du mir den Weg ins Unterbewusstsein eines Sterblichen zeigst, damit ich es kurz befragen kann. Ich will ihm keine Suggestionen einflüstern oder seine Träume stehlen oder auch nur im Geringsten seine mentale Möblierung umarrangieren. Rein und raus – bevor irgendwer merkt, dass ich überhaupt da war, bin ich schon wieder weg.«


  »Ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob das ethisch…«


  »Scheiß drauf!« Lucky deutete auf Quick. »Du schuldest ihm was, und er fordert den Gefallen ein.«


  Morpheus erwiderte: »Darum geht es also? Darauf wolltest du die ganze Zeit hinaus, Quick?«


  Der goldene Schlangengott plusterte die Federn auf. »Es sind wirklich sehr nette Sterbliche, denen wir zu helfen versuchen.«


  »Okay.« Morpheus machte ein finsteres Gesicht, doch am Ende verkam es zu einem Gähnen. »Aber dann sind wir quitt.«


  Der Eingang zum kollektiven Unterbewusstsein lag hinter dem Café. Von außen wirkte die Sphäre wie ein riesiges Lagerhaus. Es war nichts Schickes oder besonders Metaphorisches daran. Wenn das auch der eigentliche Symbolismus daran sein mochte. Das Unterbewusstsein sah von außen nach überhaupt nichts aus. Erst unter der Oberfläche geschah das Interessante.


  Es gab keinen Wächter. Lediglich ein Seil aus Samt mit einem Schild daran, das Besucher warnte, sich nur mit großer Umsicht hineinzuwagen. Das kollektive Unterbewusstsein der Menschheit war ein gewundenes Labyrinth aus Fluren. Sterbliche glaubten, ihre Träume seien einzigartig, doch das kollektive Unterbewusstsein hatte ein zentrales Büro für Rollenbesetzungen. Und eine Riesenspinne oder Amazonen-Weltraumprinzessin war so gut wie jede andere. Die versammelten Hirngespinste und Phobien der Menschheit durchstreiften das Labyrinth.


  »Hi, Morpheus«, sagte ein fünfköpfiges Schwiegermuttermonster.


  »Hi, Vera«, antwortete der Gott der Träume.


  Ohne Reiseführer war es schwierig, sich in diesem Labyrinth zurechtzufinden. Nicht gefährlich, aber verwirrend. Es konnte Stunden dauern, bis man den richtigen Bühnenraum fand. Die Türen waren beschriftet, allerdings nicht leserlich. Auf manchen standen Initialen. Auf anderen waren Gesichter abgebildet. Und auf einigen kryptische Symbole oder Piktogramme. Sie kamen an einer Tür mit der Höhlenzeichnung eines Mannes vorbei, der in einem Zylinder mit einer Wüstenrennmaus kämpfte.


  Morpheus führte sie die Flure entlang. Lucky und Quick versuchten nicht einmal, sich den Weg zu merken. Er hätte sich geändert, wenn sie versucht hätten, ihn zurückzuverfolgen. Selbst Götter konnten sich im Reich der Träume verirren.


  Sie hielten vor einer Tür mit der Aufschrift GERALD an.


  »Das ist es?«, fragte Lucky.


  »Das ist es.«


  »Aber der Kerl, den wir suchen, heißt Rick.«


  Morpheus erwiderte: »Sage ich dir, wie man Gewinner-Lotteriescheine findet?«


  »Na gut«, gab Lucky zu, als der Gott der Träume die Tür öffnete.


  Sie betraten den Bühnenraum von Ricks Träumen. Requisiten lagen überall am Set herum, das gerade mitten im Bau war. Das Ensemble der Darsteller saß herum und wartete. Träume zu konstruieren war eine komplizierte Angelegenheit, und mindestens die Hälfte der Besetzung würde schon wieder weggefahren worden sein, bevor der sterbliche Architekt einschlief. Was dem Träumer durch den Kopf ging, bewusst oder unbewusst, würde die Show prägen. Deshalb waren sterbliche Träume so verwirrend. Es lag nicht daran, dass das Unterbewusstsein transzendente Mysterien enthüllte oder der träumende Geist keinen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte. Nein, es lag schlicht und einfach daran, dass es die zentrale Casting- und Requisitenabteilung nicht schaffte, mit den Änderungen in letzter Minute Schritt zu halten.


  »Hey, Rita«, sagte Morpheus zu einem Vegas-Showgirl.


  Sie nickte ihm zu und zog an einer Zigarette, während eine Garderobenassistentin sie aus einem Kunstleder-Catsuit schälte und in einen Liebestöter steckte.


  »Erkennst du diesen Typ?«, fragte Quick und deutete auf einen schlacksigen Schauspieler, der in ein voluminöses braunes Gewand gehüllt war. Seine fleckigen Arme waren lang und schuppig. Er war das genaue Ebenbild von Gorgoz, bis auf das pausbäckige Gesicht. Dort malte eine Make-up-Assistentin gerade erst die Flecken auf.


  »Das muss der Ort sein«, sagte Lucky. »Scheiße, glaubst du, er sieht immer noch so aus?«


  »Er hat sich immer langsam verändert«, sagte Quick.


  »Ja, kein Wunder, dass er in den Untergrund gehen musste.« Lucky gluckste. »Das hat vielleicht die Bauerntölpel bei Anbruch der Zeiten beeindruckt, aber ab und zu muss man auch mal nachrüsten.«


  Sie fanden den Regisseur dieser sterblichen Traumlandschaft in einer dunklen Ecke sitzend, wo auf einem kleinen Fernseher sein Wachleben lief. Konzentriert starrte er auf den kleinen Schwarz-weiß-Bildschirm und mühte sich ab, den Ton zu hören.


  »Entschuldigung«, sagte Lucky.


  Der Regisseur blickte auf und legte den Finger an die Lippen.


  »Tut uns leid, wenn wir stören, aber…«


  Der Regisseur wiederholte die Geste, diesmal gefolgt von einem lauten Psst-Geräusch.


  Lucky stellte sich zwischen den Regisseur und seinen Fernseher. »Es dauert nur ein paar Minuten.«


  »Dürfen Sie überhaupt hier sein? Wo ist Ihre Erlaubnis?«


  Morpheus wedelte mit einem Ausweis. Der Regisseur kontrollierte ihn doppelt, dann zuckte er die Achseln. »Okay. Von mir aus. Ich kann diese Show sowieso nie richtig sehen. Ich weiß die Hälfte der Zeit nicht, was zum Henker der Kerl tut.«


  »Wir haben ein paar Fragen über Gorgoz«, sagte Lucky.


  Der Regisseur schauderte. »Der? Hat er euch geschickt? Seid ihr hier, um mich für mein Versagen zu bestrafen?«


  »Wir gehören nicht zu ihm«, sagte Quick abwesend, während er den Cateringwagen begutachtete. Er schnüffelte an einem Würstchen im Schlafrock. »Wir suchen ihn.«


  »Warum?«


  »Weil er aufgehalten werden muss«, erklärte Lucky.


  Der Regisseur lachte. »Gorgoz ist gefährlicher, als ihr euch vorstellen könnt.«


  »Er ist Schnee von gestern«, erwiderte Lucky, »ein Relikt.«


  »Eben«, sagte der Regisseur. »Ihm sind die neuen Regeln egal. Er spielt noch auf die althergebrachte Art. Es schränkt vielleicht seine Macht ein, aber umso bereiter ist er, die Macht zu benutzen, die er noch hat. Wie ein in die Ecke gedrängtes Tier. Und er gibt einen Scheißdreck auf die Zivilisation oder auf euch oder mich oder sogar auf sich selbst. Er sieht sich selbst ganz oben und alle anderen, sterblich und unsterblich, unter sich. Und er wird eher die Welt in Schutt und Asche legen, als Zugeständnisse an dieses gnadenlose Ideal zu machen.«


  Die Beleuchtung auf der Bühne wurde gedimmt, während der Regisseur sprach. Die Mannschaft schob Filter vor die Scheinwerfer, um die Atmosphäre rot zu tönen. Die Schreiner bauten eilig die Kulisse ab, während neue Wände hereingerollt wurden, um einen schattigen und dunklen Raum zu schaffen.


  Gorgoz’ Trugbild wurde größer und bedrohlicher. Er zog seine Kapuze über den Kopf, sodass sie sein Gesicht bis auf die riesigen, blutunterlaufenen Augen verbarg.


  »Wenn du ihn so verdammt gefährlich fandest«, fragte Lucky, »warum hast du dich dann entschlossen, ihm nachzufolgen?«


  »Warum nicht?«, antwortete der Regisseur. »Ich brauchte etwas Neues, und warum hätte ich mich mit der kleinen Gunst einer kastrierten Gottheit zufriedengeben sollen, wenn ich stattdessen Zugang zu all den rohen Kräften einer wahren, ursprünglichen Macht haben konnte? Nichts für ungut wegen der Kastrationsbemerkung.«


  »Kein Problem«, sagte Quick.


  »Und jetzt ist es schiefgegangen«, sagte der Regisseur. »Na ja, ich denke, ich kann mich nicht beklagen. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Jetzt kann ich nur noch zusehen, wie das Stück läuft.«


  »Du bist so furchtbar gelassen bei dieser ganzen Sache.«


  »Hey, es ist sein Problem.« Der Regisseur deutete auf den Fernseher. »Nicht meines.«


  Lucky dachte darüber nach, wie das Unterbewusstsein so fröhlich blind gegenüber den Gefahren seines körperlichen Bezuges sein konnte. Andererseits, warum sollte man vom Unterbewusstsein eines Sterblichen erwarten, dass es logischer war als irgendein anderer Teil seines Geistes?


  »Würde es dir etwas ausmachen, uns zu sagen, wo wir Gorgoz finden können?«, fragte Lucky.


  »Es macht mir nichts aus«, sagte der Regisseur, »aber ich weiß es wirklich nicht. Ich habe ihn ein Mal getroffen, das war allerdings ein geheimes Ritual an einem unbekannten Ort.«


  »Kannst du dich an etwas erinnern? An irgendetwas?«


  »Es ist ein paar Jahre her. Die Einzelheiten sind irgendwie verschwommen. Ein dunkler Raum. Staubig. Roch nach vergammeltem Fisch.«


  Ein paar Bühnenarbeiter eilten herein und warfen Sägespäne in die Luft. Mehrere andere trugen Eimer voller Karpfen herein, die sie in die entferntesten Ecken stellten. Der Regisseur ging zur Bühne hinüber.


  »Es war ein ganzer Haufen Neulinge. Wir hatten alle Gewänder an, um unsere Gesichter zu verbergen.« Traumgestalten-Spieler bevölkerten die Bühne hinter ihm. Eine Kostümbildnerin warf dem Regisseur eine Robe über. »Es gab den traditionellen Grabgesang des Gorgoz.« Er kniete vor dem Trugbild in Gorgoz’ Rolle nieder. Sie begannen zu lobsingen.


  »Entschuldigung«, sagte Lucky und deutete auf eine verhüllte Gestalt, die neben Gorgoz stand. »Ich unterbreche wirklich ungern, aber wer ist das?«


  Die Schauspieler in der Erinnerung sangen weiter, doch der Regisseur hob den Kopf.


  »Das ist Gorgoz’ Erster Jünger«, sagte er.


  »Du hast sein Gesicht nicht gesehen, oder?«, fragte Lucky.


  »Tut mir leid.«


  Er stimmte wieder in die Gesänge ein.


  Lucky arbeitete sich über die Bühne vor, ohne das Ritual zu stören. Er umrundete den Ersten Jünger.


  »Morph«, sagte Lucky. »Ich nehme an, da dieser Kerl sein Gesicht nicht gesehen hat und dies nur seine Erinnerung ist, können wir sein Gesicht auch nicht sehen.«


  Nach kurzem Zögern antwortete Morpheus: »Nein. So funktioniert das nicht.«


  »Warum hast du gezögert?«


  Morpheus zögerte wieder, ganz kurz. »Ohne bestimmten Grund.«


  »Sag mir nicht, dass du mich hinhältst, Alter. Du kennst ein paar Extratricks, oder? Irgendeinen Traumgott-Schummelcode.«


  »Vielleicht kann ich da etwas tun, aber es gibt gewisse Risiken. Dinge können schiefgehen.«


  »Was kann schiefgehen? Du bist Morpheus, der Gott der Träume, der Herr des nächtlichen Reiches, der große Häuptling. Quick und ich bleiben daneben stehen und überlassen es deinen fähigen Händen.«


  »Okay. Na schön.«


  Morpheus wedelte mit der Hand in Richtung der Versammlung in den Roben und sprach mit gedämpfter und ehrfürchtiger Stimme. »Im Augenblick ist es nur eine vage Erinnerung an vergangene Ereignisse, gesehen durch ein Paar sterbliche Augen. Aber unter allen Erinnerungen, egal wie vage, egal wie verzerrt, liegt der Schatten der Wahrheit. Selbst die unvollständigste Erinnerung ist noch ein Fenster…«


  »Das ist super«, unterbrach ihn Lucky. »Die Metaphysik ist toll. Aber wir haben es ein bisschen eilig.«


  »Im Grunde gehe ich nur zurück und benutze meine Mächte, um Teile der Erinnerung neu zu formen, die der Regisseur nicht kennen konnte.« Morpheus ließ seine Fingerknöchel knacken und klatschte in die Hände. Die Lichter leuchteten hell und klar auf, und alles wurde mit dem absoluten Licht der Wahrheit erhellt. Die Szene fror ein.


  Lucky sprang auf die Bühne zurück und ging zu Gorgoz’ Erstem Jünger hinüber. Er zog die Kapuze zurück.


  »Ich habe keine Ahnung, wer dieser Kerl ist«, sagte Lucky.


  »Was hast du erwartet?«, fragte Quick. »Einen großen Filmstar?«


  »Hätte die ganze Sache einfacher gemacht.« Lucky durchsuchte die Taschen des Jüngers, aber ohne Erfolg. »Das war Zeitverschwendung.«


  Morpheus schnippte mit den Fingern. »Schau noch mal in seine Taschen.«


  Die zweite Durchsuchung förderte eine Brieftasche zutage.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Es ist ein Traum. Wer sagt, dass der Typ keine Brieftasche dabeihatte?«


  »Morph, mir gefällt dein Stil.« Lucky fand einen Führerschein. »Kann ich den behalten?«


  »Klar. Was interessiert es mich?«


  Der Trugbild-Spieler, der Gorgoz spielte, kicherte kühl. »Du bist genauso lächerlich wie immer, Luka.«


  »Ruhig, Großer«, sagte Lucky. »Verlier’ dich nicht in deiner Rolle.«


  Gorgoz stand auf und zog die Kapuze zurück. Das Gesicht des Schauspielers war fort, ersetzt durch das verzerrte, echte Gesicht. Es war ein paar Jahrhunderte her, seit Lucky Gorgoz von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte. Er war seitdem nicht hübscher geworden.


  »Ganz ruhig, Gorg, alter Kumpel.«


  »Immer dieses endlose, unerträgliche Geplapper«, sagte Gorgoz. »Du redest Unsinn daher wie ein Nebenvorstellungsansager, nicht wie ein wahrer Gott. Es ist kein Wunder, dass die Sterblichen ihre Furcht vor uns verloren haben.« Er brüllte und versprühte dabei Schleim und Spucke. »Du wagst es, in meinen Herrschaftsbereich einzudringen, in die Seele von einem meiner Anhänger!«


  »Ich wusste gar nicht mehr, dass er so eloquent war«, sagte Lucky.


  »Er ist eine Manifestation des Unterbewusstseins des Regisseurs«, erklärte Morpheus. »Keine exakte Kopie.«


  Gorgoz warf sich auf Lucky und umklammerte seine Kehle.


  »Gorg, Gorgie, Gorgster«, keuchte der Gott des Wohlstands.


  »Ruhig, du plappernder Tor!«, zischte Gorgoz. »Bereite dich darauf vor, die Konsequenzen deiner Grenzüberschreitung zu spüren!«


  »O-oh«, sagte Morpheus.


  »O-oh, was?«, fragte Quick. »Was ist schiefgelaufen?«


  »Ich habe euch gewarnt, dass es gefährlich werden würde. Die Simulation ist außer Kontrolle geraten.«


  »Äh, Jungs«, quiekte Lucky. »Ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen!«


  Quetzalcoatl sprang quer über die Bühne. Er wurde von einer lässigen Handbewegung Gorgoz’ beiseitegefegt, der leise kratzend kicherte.


  »Sieh dich an, Gott des Blutes und des Todes. Schau, was sie aus dir gemacht haben. Luka war immer ein Dummkopf. Aber du … du wurdest von einem ganzen Reich verehrt.«


  Quick rieb sich den Kiefer. Unsterblich zu sein machte ihn nicht gegen Schmerzen immun, und Gorgoz hatte selbst in dieser Gestalt noch eine böse Rückhand.


  Lucky verwandelte sich in eine gewaltige Bestie, was Gorgoz zwang, ihn loszulassen. Auf der Bühne brach ein Tumult aus, als die Schauspieler in alle Richtungen auseinanderstoben.


  »Okay, Gorg!«, brüllte Lucky und hieb seine riesigen Fäuste aneinander. »Du wolltest es nicht anders!«


  Er stürzte sich auf Gorgoz. Die beiden Götter purzelten über die Bühne und krachten durch die falschen Ziegelmauern. Das Dröhnen und die Erschütterungen ihres Kampfes der Titanen ließen den Bühnenraum erbeben.


  Quick und Morpheus warteten eine Weile ab. Keiner der beiden war besonders besorgt. Unsterblichkeit machte auch noch die schonungsloseste Schlacht zwischen Göttern zu einer Übung in Idiotie.


  »Sollten wir eingreifen?«, fragte Quick.


  »Das ist mein Set!«, schrie der Regisseur. »Hier habe ich das Sagen!«


  Lucky flog durch die Luft und kollidierte mit einem Scheinwerfergerüst. Das ganze Ding krachte herunter. Lucky, jetzt wieder in seiner kleineren Hawaiihemd-Gestalt, krabbelte unter den Trümmern hervor. Hier und da fehlten Fellstücke, außerdem war sein halber Schwanz geschoren.


  »Für eine Simulation hat er einen ganz schönen Schlag am Leib!«


  Gorgoz preschte über das Set und richtete einen Finger auf den Regisseur. »Das ist deine Schuld. Du enttäuschst mich nicht nur, dein schwacher, sterblicher Geist enthüllt auch noch Geheimnisse, die nicht für diese Narren bestimmt sind! Jetzt sollst du die Konsequenzen deines Versagens spüren.«


  »Er steht wirklich darauf, Leute Konsequenzen spüren zu sehen«, bemerkte Quick.


  »Manches ändert sich nie«, sagte Lucky.


  Der Regisseur duckte sich hinter den Göttern.


  »Es gibt keinen Grund zur Sorge«, sagte Morpheus. »Er kann dir nichts tun. Er ist nur ein Trugbild, das eine Rolle spielt. Ein bisschen zu gut vielleicht, aber es ist trotzdem nur eine Rolle. Und du bist der Regisseur dieses Unterbewusstseins. Das Sagen hast hier immer noch du. Das darfst du nicht vergessen.«


  »Ja, das stimmt, das habe ich.« Der Regisseur drängte sich an den Göttern vorbei und baute sich vor Gorgoz’ tobendem Traumduplikat auf. »Du bist gefeuert«, sagte er selbstgefällig. »Okay, Leute. Baut die Kulisse ab. Wir machen eine kurze Mittagspause, dann bauen wir für Sextraum Nummer acht auf. Ihr wisst schon, den mit der unartigen Bibliothekarin und der Schlagsahne. Ich glaube, das haben wir uns verdient.«


  Gorgoz enthauptete den Regisseur mit einem Schwung seiner Klauen. Der Kopf rollte vor Morpheus’ Füße und starrte ihn finster an.


  »Danke für den Rat, Arschloch«, grummelte der Regisseur, bevor er verblasste und sich ins Nichts auflöste. In der wachen Welt fiel seine physische Erscheinung tot um.


  Lucky und Quick machten einen Schritt von Morpheus weg, als wollten sie jede Sippenhaft vermeiden.


  »Das dürfte nicht möglich sein«, sagte Morpheus.


  Gorgoz kicherte. »Mir ist alles möglich. Während ihr alle in der Morgendämmerung des Daseins vom Urchaos ausgespuckt wurdet, war ich schon da. Ich bin die ultimative Verkörperung des Chaos, das das Universum gebar. Und wenn all dies zu Staub zerfallen ist, wenn jedes sterbliche Leben ausgelöscht ist, wenn jede Seele zerquetscht, jeder geringe Gott in das Nichts zurückgekehrt ist, das ihn hervorgebracht hat, werde ich weiterhin da sein. Nur der Wahnsinn überdauert. Nur die Entropie ist endlos.« Er verengte seine orangefarbenen Augen und grinste. Was mit der unordentlichen Ansammlung seiner Zähne und Hauer gar nicht leicht war.


  »Also verpisst euch, ihr kleinen Scheißer!«


  Gorgoz schnippte mit den Fingern. Der Bühnenraum explodierte und wurde von einem brüllenden weißen Feuerstoß verzehrt.


  Die Götter wurden durch die Tür hinaus und in den Flur geschleudert.


  Lucky schüttelte sich die graue Asche von der versengten Haut. »Was zum Geier war das?«


  Morpheus wischte sich Ruß vom Gesicht. »Das ist ein Problem. Aber nicht meines. Ich bin fertig. Ich bin hier raus.«


  Die Tür ging auf und Gorgoz trat heraus. Lucky und Quick wappneten sich gegen einen erneuten Angriff, doch das Trugbild war wieder der harmlose ursprüngliche Schauspieler. Er rieb sich stöhnend die Schläfen und ging langsam davon.


  »Ich war niemals hier. Sich mit Gorgoz anzulegen, ist gar nicht gut.« Morpheus wandte sich zum Gehen. Lucky und Quick rannten ihm nach, um sich nicht zu verirren.


  »Aber ich dachte, er wäre nicht einmal Gorgoz gewesen!«, sagte Lucky.


  »War er auch nicht. Er war nur ein Trugbild. Aber Gorgoz muss etwas zurückgelassen haben, irgendeine Saat der Macht. Das war echtes Fegefeuer-Zeug, direkt aus dem Zeitalter der Legenden. Und es war nur ein Überrest. Es war nicht einmal sein wahres Selbst.«


  Morpheus blieb stehen und wirbelte zu Lucky herum.


  »Ich weiß, du und Gorgoz, ihr habt da eine Sache am Laufen. Wir wissen alle, dass er ein Arschloch ist, und ich fühle mit dir. Aber wenn du daran denkst, von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu sprechen, rate ich dir ab. Tu einfach weiter, was du sonst auch tust. Zieh den Kopf ein und warte, bis ihm langweilig wird.«


  »Das läuft schon über tausend Jahre.«


  »Dann gib ihm noch mal tausend. Halte dich bedeckt. Fordere dein Glück nicht heraus, Lucky. Mehr sage ich nicht.«


  Er verwandelte sich in einen Schwarm Schmetterlinge und verschwand in den geschäftigen Fluren. Lucky und Quick drückten sich an die Wände, um den Pulks von Trugbildern und Requisiten zu entgehen, die vorbeigefahren wurden.


  Lucky zog den Führerschein heraus und starrte darauf.


  »Sag mir nicht, dass du es dir anders überlegt hast«, sagte Quick.


  »Nein, ich denke, ich bin immer noch dabei.«


  Lucky steckte den Führerschein wieder ein und sah sich in dem Gewirr von Korridoren um. »Kennst du den Weg hinaus?«


  »Ich hatte gehofft, du wüsstest ihn.«


  Lucky deutete wahllos in einen Flur. »Dann da lang.«


  »Weißt du, dass das der richtige Weg ist?«, wollte Quick wissen.


  »Hey, ich bin ein Glücksgott. Die Chancen dürften ziemlich gut stehen.«


  [image: 20]


  ZWANZIG


  Vor Bonnies Apartment hatte sich eine Schlange gebildet. Als sie hineingehen wollte, hielt ein Mann sie am Arm zurück.


  »Hey! Nicht vordrängeln!«


  »Ich wohne hier«, sagte Bonnie.


  »Ja, klar.«


  »Ja, klar!« Sie entriss ihm ihren Arm und drängelte sich in die Wohnung.


  »Sie haben es gerade auf die Liste geschafft!« Er zog Notizblock und Stift heraus. »Wie heißen Sie?«


  Sie drängelte sich an der Menge vorbei und quetschte sich durch die Tür. Die anderen warfen ihr böse Blicke zu, aber sie war jetzt nicht in der Stimmung, sich zu erklären.


  Ihre Wohnung war gerammelt voll. Sie musste um jeden Schritt kämpfen, war aber sauer genug, um kein Problem damit zu haben, die Ellbogen einzusetzen. Nachdem sie jemanden gebissen hatte, der zu aufdringlich wurde, wagte es keiner mehr, sich ihr in den Weg zu stellen.


  Die Schlange endete in ihrer kleinen Küche. Syph saß am Tisch und trank Tee mit einer Frau, deren Haare zu blond und deren Haut zu gebräunt war, was ihr das Aussehen einer Barbiepuppe mittleren Alters verlieh, die gerade genug in plastische Chirurgie investiert hatte, um beinahe menschlich auszusehen, aber eine Operation von dem Punkt entfernt war, an dem es kein Zurück mehr gab.


  »Jetzt bin ich dran!«, sagte die Frau.


  »Das ist meine Küche«, knurrte Bonnie. »Was zum Henker ist hier los?«


  »Ich erkläre es dir sofort«, sagte Syph. »Wir sind gleich fertig.«


  Die Frau ließ ein herablassendes Lächeln aufblitzen, während Syph fortfuhr.


  »Sterbliche, deine Geschichte hat mein Herz angerührt. Dein Exmann und seine neue Frau sollen mit Furunkeln geschlagen werden, die einen fauligen Gestank verströmen. Im Gegenzug wirst du mir ein Tieropfer bringen und dich selbst geißeln.«


  »Ja, dazu wollte ich noch etwas sagen«, sagte die Frau. »Ich bin nicht besonders gut in Tieropfern.«


  »Es muss kein niedliches Tier sein. Es kann eine Schlange oder ein Frosch oder ein anderes widerwärtiges Ding sein.«


  »Ich mag Schlangen.«


  »Du magst Schlangen?«


  Die Frau nickte kaum merklich, als müsste sie ein Verbrechen zugeben.


  »Wer mag schon Schlangen?« Syph warf Bonnie einen Blick zu und wiederholte die Frage: »Wer mag schon Schlangen?«


  »Mir sind sie egal«, antwortete Bonnie.


  »Ich möchte lieber gar keine Tiere töten«, sagte die Frau leise, »wenn es dir nichts ausmacht.«


  Syph fragte: »Ist Selbstgeißelung dann okay für dich? Denn ich mache das hier nicht zum Spaß. Ich muss eine Entschädigung erwarten. Furunkel sind nicht so einfach, wie du vielleicht denkst.«


  »Dafür braucht man eine Peitsche oder so etwas, ja?«


  »Ist das ein Problem?«


  »Ich habe keine Peitsche.«


  »Dann kauf eine«, sagte Syph. »Ich bin mir sicher, die werden auch heute noch verkauft.«


  »Sie könnten vielleicht eine aus einem Springseil machen«, schlug Bonnie vor, die im Kühlschrank nach etwas zu trinken suchte.


  »Ich hatte gehofft, ich könnte dir einfach ein bisschen Bargeld opfern«, sagte die Frau und zog ein dickes Bündel Scheine aus ihrer Geldbörse. »Wie wäre es mit tausend Dollar? Ist das genug?«


  »Verkauft«, sagte Bonnie und schnappte sich das Geld.


  »Hey, das ist mein Opfer!«, beschwerte sich Syph.


  »Tja, wenn du meine Wohnung als deinen Tempel vermietest, finde ich, ich sollte auch etwas dafür bekommen.« Bonnie blätterte fünfhundert Dollar ab, steckte sie sich in die Tasche und gab den Rest der Göttin.


  »Na schön. Dieser Tribut ist akzeptabel. Zusätzlich verlange ich aber, dass du dir die Hand in der Autotür einklemmst. Tu das, dann bin ich zufrieden. Aber die Furunkel werden nur zwei Wochen anhalten. Ich bin keine Wohltätigkeitsorganisation.«


  »Ja, Göttin. Du bist so weise und schön, wie du…«


  »Ja, ja.« Syph winkte ab. »Jetzt geh, bevor ich es mir anders überlege.«


  Die Frau ging. Bonnie stellte sich vor den Mann, der als Nächstes in der Schlange stand. »Eine Sekunde, bitte.«


  Der Mann wollte gerade protestieren, als Syph sagte: »Schon gut. Sie ist die … Hohepriesterin.«


  »Ja«, stimmte Bonnie zu. »Private Kirchengeschäfte. Also lassen Sie uns einen Augenblick allein.«


  Der Mann gehorchte. Bonnie übte ihre priesterliche Autorität aus und schob die Warteschlange so weit zurück, wie es die Menge erlaubte, um halbwegs ungestört mit Syph sprechen zu können.


  Sie setzte sich an den Tisch. »Was ist hier los?«


  »Ich komme drüber weg«, sagte Syph. »War das nicht dein Vorschlag?«


  »Dann ruinierst du jetzt also die Leben anderer Leute? Ist das deine Art, die Sache hinter dir zu lassen?«


  Ein perplexer Ausdruck huschte über Syphs Gesicht. »Ich bin die Göttin des Herzeleids und der Tragödie. Das ist mein Job. Was erwartest du sonst von mir?«


  Bonnie musste zugeben, dass sie darüber nicht nachgedacht hatte. Sie hatte bemerkt, dass die überwältigende Furcht und Qual der letzten Tage verblasst war. Wahrscheinlich weil die Göttin nicht mehr all ihren Einfluss auf eine einzige Sterbliche konzentrierte. Jetzt hatte Syph reichlich Ziele, auf die sie ihr Elend richten konnte.


  Das brachte Bonnie ein bisschen in die Zwickmühle. Wenn sie Syph davon abbrachte, im Namen ungerecht behandelter Sterblicher Rache auszuüben, lud sie sich alles selbst auf. Aber wenn sie es nicht tat, erlaubte sie Syph, Menschen wehzutun. Und es war sogar noch komplizierter. Bonnie war sich nicht sicher, ob dieser Vorgang überhaupt legal war. Sie war nicht auf dem Laufenden, was die neuesten Regelungen für göttliche Strafen anging.


  »Muss es so öffentlich passieren?«, fragte Bonnie.


  »Die Sache ist ein bisschen aus dem Ruder gelaufen«, gab Syph zu, »aber ich versuche, die verlorene Zeit aufzuholen. Ich habe eine Menge Zorn zu verteilen.«


  »Du bringst keine Leute um.« Bonnie beugte sich vor und flüsterte. »Das tust du doch nicht, oder?«


  »Sei nicht albern. Das wäre gegen das Gesetz. Und es wäre eine viel zu leichte Strafe für Sünder gegen die heiligen Gaben der Liebe.«


  Sie lachte. Es war nicht viel, aber es war der erste echte Augenblick der Freude, den Bonnie bei der Göttin erlebte. Syph war immer noch farblos, strahlte noch immer eine merkliche Kälte aus und lud die Atmosphäre mit einem Anflug von Trübsinn auf. Doch der lauwarme Tee der Göttin war nicht zu einem Eisklotz gefroren, und nichts in der Küche ging plötzlich kaputt oder in Flammen auf. Das war kein schlechtes Zeichen.


  »Wie war dein Tag?«, unterbrach Syph Bonnies Gedankengang.


  »Nicht gut. Ich war bei deinem Waschbärgott, um mit ihm zu reden.«


  »Wo warst du?«, krächzte Syph.


  »Beruhige dich. Er war nicht da. Also habe ich mit seinen Anhängern gesprochen. Nette Leute. Na, jedenfalls kamen dann zwei Idioten mit Waffen hereingeplatzt und versuchten, uns ihrem Gott als Blutopfer darzubringen. Bla, bla, bla. Am Ende sind sie angeschossen worden. Ich bin rausgekommen, als die Cops da waren. Übrigens hast du eine Akte beim Büro für Göttliche Angelegenheiten. Ich habe dich angezeigt, wo sie schon mal da waren.«


  Bonnie war sich der Gefahren, eine Göttin zu sticheln, zwar bewusst, aber es war ihr egal. Wahrscheinlich deshalb, weil sie sich plötzlich so verdammt gut fühlte, nachdem die schreckliche Bürde der Göttin des Herzeleids von ihren Schultern genommen worden war. Sie war zwar noch nicht ganz verschwunden, aber ein guter Teil davon war jetzt vermutlich anderswo und stellte böse Dinge mit anderen Leuten an. Jetzt war es nicht Verzweiflung, die sie im Griff hatte, sondern ein heiteres Unwohlsein. Der Ausdruck hätte noch vor ein paar Stunden wie ein Paradoxon gewirkt, aber alles war relativ.


  Syph sagte: »Und diese zwei Männer … haben sie zufällig den Namen ihres Gottes erwähnt?«


  »Gorgoz. Warum? Schon mal von ihm gehört?«


  »Nein. Der Name sagt mir nichts.«


  Das ungeduldige Murren der Menge war stetig lauter geworden.


  »Wir wissen beide, dass ich dich nicht hinauswerfen kann«, sagte Bonnie. »Also tu dir keinen Zwang an und halte Hof, bis das BGA in die Puschen kommt und sich darum kümmert. Ich besorge mir was zu essen, vielleicht geh ich auch ins Kino. Wenn ich zurückkomme, wäre es schön, wenn du für heute Feierabend gemacht hättest.«


  Sie erwartete beinahe, von der rachsüchtigen Göttin zu Staub zermahlen zu werden, doch Syph nickte nur. »Natürlich.«


  »Wir arbeiten die Terminplanung später detaillierter aus«, sagte Bonnie.


  Syph nickte wieder leicht. Doch dieses Nicken warnte Bonnie, ihr Glück nicht herauszufordern.


  »Ich komme spät nach Hause. Viel Spaß dabei, Leuten zu helfen, ihre gehässige Natur auszuleben.«


  Syph hob ihre Tasse in Bonnies Richtung. »Den habe ich immer.«
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  EINUNDZWANZIG


  Teri konnte nicht gut warten. Das war eines der Dinge, die Phil an ihr mochte. Während er versucht hatte, sich die geschickteste Art auszudenken, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgehe, war sie mit chinesischem Essen und einem Science-Fiction-Film in seinem Studentenwohnheim aufgetaucht. Er hatte sich nicht sofort in diesem Moment in sie verliebt, aber er war auf dem besten Weg dorthin gewesen. Später, nachdem er erfahren hatte, dass sie ein bisschen recherchiert hatte und wusste, dass chinesisches Essen und Science-Fiction zwar der Schlüssel zu seinem Herzen waren, dass sie selbst aber weder chinesisches Essen noch Science-Fiction mochte, wusste Phil, er würde sie heiraten. So war sie einfach. Sie war keine, die groß darauf wartete, dass jemand anders tat, was sie genauso gut selbst tun konnte. In den meisten Fällen war das zu ihrem Vorteil.


  Aber nicht heute. Ein verrückter Gott hatte ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt, und sie konnte rein gar nichts dagegen tun, außer in ihrem Haus zu warten und zu hoffen, dass entweder das BGA oder Lucky das Problem lösten.


  Teri las ein Buch, sah ein bisschen fern, las noch ein Buch und erledigte ein paar leichte Hausarbeiten. Sie saugte Staub. Zweimal. Sie spülte von Hand, obwohl sie eine Spülmaschine hatten. Und sie staubte in jedem Winkel ab. Als sie versuchte, in den Garten hinauszugehen, hielt Phil sie auf.


  »Warum? Der Garten müsste doch ein Teil der geschützten heiligen Stätte sein, oder? Er gehört zum Haus.«


  »Ich weiß nicht«, gab er zu. »Vielleicht.«


  »Was soll schon passieren? Werde ich in meinem eigenen Garten niedergestreckt?«


  »Das könnte passieren«, sagte er. »Vielleicht.«


  Sie warf sich neben ihm auf die Couch.


  »Ich hasse das!«


  »Ich weiß.«


  »Es ist furchtbar!«


  Er legte den Arm um sie. »Ich weiß.«


  »Wir haben fast kein Toilettenpapier mehr«, sagte sie.


  »Vielleicht könntest du Janet anrufen. Sie könnte uns welches bringen.«


  »Das kann ich nicht tun. Was, wenn sie dadurch in Gefahr gerät?«


  »Das ist wahrscheinlich nicht gefährlich, Schatz.«


  »Warum hast du dann nicht einen von deinen Freunden dafür vorgeschlagen?«


  »Janet ist mit Lucky zusammen. Man muss davon ausgehen, dass sie vielleicht auch schon eine gewisse Zielscheibe in diesem Chaos darstellt. Aber da sie mit einem Glücksgott zusammen ist, nehme ich an, dass sie gut geschützt ist.«


  »Ich hasse es, wenn du vernünftig bist, wenn ich sauer bin.«


  »Ich weiß. Deshalb versuche ich auch, es zur Gewohnheit werden zu lassen.«


  Sie küsste ihn und zauste ihm die Haare. Dann ging sie Janet anrufen.


  Janet kam zwei Stunden später mit mehreren Tüten voller Vorräte an. Sie musste sie alle selbst aus dem Auto laden, da Teri und Phil nicht gefahrlos über die Schwelle ihrer Haustür treten konnten. Teri und Janet packten die Sachen aus. Phil blieb im Wohnzimmer und spielte Videospiele. Er hätte geholfen, aber er wusste, Teri brauchte Zeit, um Dampf abzulassen.


  »Ta-da!« Janet machte eine ausladende Supermodel-Geste in Richtung einer brandneuen Vierundzwanzigerpackung Toilettenpapier.


  »Scheiße«, sagte Teri, »was glaubst du, wie lange wir hier festsitzen werden?«


  »Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen.«


  »Mann, das ist ja eine halbe Wagenladung Hot Pockets hier drin!«


  »Tut mir leid«, sagte Janet. »Aber ich wusste nicht genau, ob du gerne kochst oder nicht. Und sonst? Schlagt ihr euch tapfer?«


  »Wie kommst du auf die Idee, dass ich mich tapfer schlage? Dein Freund hat uns von vorn bis hinten verarscht!«


  »Er ist nicht mein Freund«, sagte Janet.


  »Ach nein? Dann hattest du diese Halskette wohl einfach nur so bei dir herumliegen?«


  Janet betastete den Anhänger in Form eines Waschbärkopfes. »Okay, vielleicht ist es mehr als nur eine Affäre. Aber ich würde nicht so weit gehen, ihn meinen Freund zu nennen.«


  Teri grinste höhnisch. »Wenn du dich dann besser fühlst.«


  »Was meinst du damit?«


  »Was glaubst du wohl?« Teri öffnete den Gefrierschrank und dachte über die geometrischen Prinzipien nach, die nötig waren, um all die Tiefkühlgerichte auf dem eingeschränkten Platz unterzubringen.


  »O nein«, sagte Janet. »Damit kommst du nicht davon. Nicht wenn ich Leib und Leben riskiert habe, um für dein leibliches Wohl zu sorgen.«


  Teri zog mit ironischem Lächeln ein Glas Spaghettisoße aus einer Einkaufstüte. Es wäre netter gewesen, wenn Janet daran gedacht hätte, auch Spaghetti dazu zu kaufen.


  »Ich bin eine schlechte Hamsterkäuferin. Ich gebe es zu. Zufrieden?«, sagte Janet. »Aber du warst von Anfang an dagegen, dass ich mit eurem Gott ausgehe. Warum benimmst du dich dann jetzt so selbstgefällig deswegen?«


  Teri zog einen Klumpen in Aluminiumfolie aus dem Gefrierschrank. Sie wusste nicht mehr, was es war, aber es roch nicht so gut. Wie Jahre altes Hackfleisch oder schlecht gewordener Heilbutt oder vielleicht abgestandenes geschmolzenes Plastik. Sie dachte erst daran, die Folie abzuziehen und das Rätsel zu lösen, beschloss dann aber, dass ihre geistige Gesundheit keine weiteren Überraschungen mehr aushielte. Sie warf den Klumpen in den Müll.


  »Sag’s schon«, sagte Janet.


  Die rätselhafte Folie hatte Teris Gedankengang abgelenkt. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie den Faden wiederfand.


  »Du kannst es doch kaum erwarten, mir zu sagen, dass du es ja gleich wusstest«, sagte Janet. »Also tu’s schon endlich.«


  Teri lachte. »Mann, du kapierst es wirklich nicht, oder?«


  »Was kapieren?«


  »Ich habe mich geirrt«, sagte Teri. »Was dich und Lucky angeht.«


  »Willst du mir jetzt sagen, es sei eine gute Idee?«


  »Oh, Scheiße, nein! Ganz schlechte Idee! Furchtbare Idee! Götter und Sterbliche sollten keine Beziehungen miteinander haben. Das ist doch offensichtlich.«


  Teri zögerte und hielt ein Sixpack Schoko-Bananen-Limo hoch.


  »Das ist lecker«, sagte Janet.


  »Dann nimm du sie.«


  »Vielleicht tu ich das ja auch.« Janet schnappte sich die Packung, wand eine Dose heraus und öffnete sie. Nachdem sie einen Schluck genommen hatte, ging sie ruhig zum Spülbecken hinüber und spuckte aus. Dann streckte sie die Zunge unter den laufenden Wasserhahn. »Na ja, es klang gut. Und ich fand einfach, es sei den Versuch wert.« Sie streckte die Zunge heraus. »Hast du Cracker da?«


  »M-hmmm.« Teri grinste wieder höhnisch.


  »Selbstgefälligkeit steht dir nicht«, sagte Janet.


  »Ich finde, dir steht alles gut, Schatz«, sagte Phil, der die Küche betrat.


  »Danke, Baby. Hier, nimm dir eine Hot Pocket.«


  »Du bist zu gut zu mir«, sagte er.


  »Ich weiß.«


  Janet und Teri legten ihr Gespräch auf Eis, bis Phil seinen Snack in der Mikrowelle warm gemacht hatte und damit ins Wohnzimmer zurückgekehrt war.


  »Lucky ist die Schoko-Bananen-Limo«, erklärte Teri. »Oder zumindest hätte er sie sein sollen.«


  »Ich hasse Metaphern«, sagte Janet.


  »Zu dumm. Denn die hier wirst du dir anhören müssen.« Teri nahm die übrigen fünf Dosen Limo und stellte sie vor Janet auf. »Das ist deine Art. Du machst eine Schoko-Bananen-Limo auf. Klar, warum nicht? Vielleicht magst du sie ja. Vielleicht auch nicht, aber hey, man kann es ja versuchen. Was hast du schon zu verlieren?«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Keine Unterbrechungen, bitte.« Teri schob die Dosen vorwärts. »Jetzt kommt’s. Vielleicht magst du die Limo ganz gern, weil sie neu und anders ist, und zumindest kannst du sagen, dass du es versucht hast. Aber am Ende weißt du, dass Schoko-Bananen-Limo nicht dein Lieblingsgetränk werden wird. Selbst wenn du das ganze Sixpack trinkst, sind die Chancen, dass du jemals noch ein Sixpack kaufen wirst, minimal. Und das auch nur vorausgesetzt, sie stellen die Limo weiterhin her. Was auch höchst unwahrscheinlich ist.


  Mit Göttern auszugehen ist genau dasselbe. Es ist eine neue Erfahrung, eine gute Story und einen Lacher wert. Aber du hast nicht vor, mehr zu tun. Und falls du zufällig Gefühle entwickelst, weißt du, der Gott wird wieder weg sein, bevor es ernst wird.«


  »Beziehungsängste? Das ist deine tiefe metaphorische Erkenntnis? Mann, das hätte ich dir auch sagen können.«


  »Moment, es geht noch weiter«, sagte Teri. »Manchmal, selbst wenn du es nicht vorhattest, auch wenn du dein Bestes tust, um es abzuwenden, endet es damit, dass du die Schoko-Bananen-Limo magst. Sehr sogar. Und die Limo mag dich auch. Sehr. Und dann, ehe du dichs versiehst, selbst wenn du es gar nicht willst, ertappst du dich dabei, wie du dich darauf freust, deine Lieblingslimo zu öffnen. Und dass du dir Sorgen machst, was wäre, wenn sie irgendwann nicht mehr hergestellt würde.«


  »Können wir die Metapher an dieser Stelle bitte weglassen?«


  »Okay, aber du weißt, dass ich recht habe.«


  Janet machte ein finsteres Gesicht. »Okay, vielleicht hast du recht. Na und?«


  »Und … nichts. Nur eine Feststellung. Damit du weißt, dass ich glaube, dass Lucky dich wirklich sehr mag. Und nicht nur auf diese göttlich-schwärmerische Art.«


  »Ehrlich?«


  »Ja.«


  Janet lächelte, dann runzelte sie die Stirn, dann lächelte sie wieder. »Mist.«


  »Willkommen in einer Beziehung«, sagte Teri. »Ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Du musst dich nicht so freuen.«


  »Entschuldige. Ich finde es nur lustig, das ist alles.«


  »Und was soll ich jetzt tun? Ich hatte noch nie eine richtige … na ja, so ein Ding. Noch nicht einmal mit einem Sterblichen.«


  »Improvisieren«, sagte Teri. »Das tun alle anderen auch.«


  »Und versaut man damit nicht normalerweise alles?«


  »Normalerweise schon.«


  Janet betastete wieder ihre Kette und sank in sich zusammen. »Mist.«


  Jemand räusperte sich. Es war Lucky. Er stand auf dem Tisch. Eigentlich schwebte er ein paar Zentimeter darüber, in einer durchsichtigen, projizierten Form.


  »Hilf mir, Obi-Wan! Du bist meine einzige Hoffnung!«


  Das Hologramm kicherte.


  »Sorry, das wollte ich nur schon immer mal machen. Ich dachte mir, ich meld mich mal. Quick und ich haben uns gerade im kollektiven Unterbewusstsein verirrt. Aber wir haben es im Griff. Ein singender Taco hat uns auf die Rückseite einer Serviette eine Karte gezeichnet.«


  Er legte den Kopf schief und horchte auf eine Stimme, die nur er hören konnte.


  »Nein, Quick, das ist keine Kurve. Hier ist nur der Stift abgerutscht. Weißt du noch?« Er kratzte sich am Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Teri und Janet zu. »Es könnte also ein bisschen länger dauern, als ich dachte, aber wir werden schon irgendwann herauskommen. Haltet einfach durch, Leute. Wir sind dran. Quick lässt übrigens grüßen.«


  Er begann zu verblassen.


  »Wie lange hast du schon da gestanden?«, fragte Janet.


  »Um genau zu sein, stehe ich da gar nicht«, antwortete er. »Ich projiziere nur.«


  »Wie lange?«


  »Nicht lange.« Er sah ein bisschen peinlich berührt aus, aber das bildete sie sich vielleicht auch nur ein.


  Es klingelte. Teri ging öffnen.


  »Hallo«, sagte ein gebeugter, verhutzelter alter Mann. »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, Ihre Religion zu wechseln?«


  »Ungefähr alle drei Minuten«, sagte sie.


  »Schließ die Tür!«, sagte Luckys Projektion. »Mach sofort die Tür zu, Teri!«


  Der Mann steckte den Fuß in den Türspalt, damit sie sie nicht schließen konnte. Seine Schuhe zischten und brannten mit schwefligem, gelbem Rauch. Es schien ihn nicht zu stören. Mit einem dünnen Arm drückte er die Tür mit solchem Schwung auf, dass Teri in Phils Arme geworfen wurde.


  »Du kannst hier nicht reinkommen«, sagte Lucky. »Das ist mein Tempel.«


  Gorgoz’ sterbliche Verkleidung bekam Risse. Er grinste und enthüllte krumme, unförmige Zähne. Dann trat er über die Schwelle und ging sofort in Flammen auf. Er machte noch drei Schritte, bevor er als Häufchen geschwärzter Knochen liegen blieb.


  »Ihr müsst da raus«, sagte Lucky. »Sofort!«


  Das Skelett hob den Schädel. »Oh, aber wir lernen uns doch gerade erst kennen. Wozu die Eile?« Gorgoz stand auf. Bis er wieder auf den Beinen war, hatten sich sein Körper und sein Anzug neu gebildet. Seine Flecken waren doppelt so groß wie vorher, und seine Haut hatte einen marmorierten, speigrünen Farbton angenommen. Seine Augen waren zwei blutunterlaufene Kugeln. Er schwelte zwar immer noch, aber die Regenerationsrate glich es wieder aus. Der Geruch nach verbranntem Fleisch, zusammen mit seinem natürlichen Gestank nach fauligem Fisch, war ekelerregend.


  »Ich warne dich«, sagte Lucky, »wenn du auch nur ein Haar auf den Köpfen dieser Sterblichen krümmst…!«


  »Dann was? Hmmm? Was tust du dann? Du bist nicht einmal hier. Und selbst wenn du hier wärest, könntest du mich nicht aufhalten. Deine Gunst ist so wertlos wie der Rest der armseligen Götter, gefesselt von den Gesetzen und Regelungen, denen ihr euch unterworfen habt. Wie wäre es also, wenn du uns allen einen Gefallen tust und die Klappe hältst? Ich versuche hier, ein zivilisiertes Gespräch zu führen.«


  Die Sterblichen äugten in Richtung der möglichen Fluchtwege. Gorgoz schnippte mit den Fingern, und sämtliche Türen und Fenster verschlossen sich. Als Zugabe materialisierte er verschiedene Giftschlagen als Wächter. An der Haustür platzierte er eine zweiköpfige Mutantenbestie, irgendetwas zwischen einem Bären und einem Hai. Die missgestaltete Kreatur war unbeholfen; es schien wahrscheinlicher, dass sie Leute, die zu fliehen versuchten, überrollte, als sie tatsächlich zu beißen. Doch das wäre genauso tödlich gewesen.


  Eine Wolke summender Heuschrecken bedeckte sämtliche Fenster des Hauses und ließ gerade so viel Sonnenlicht herein, dass das Innere in schattigem Zwielicht lag.


  »Kein Problem«, sagte Lucky. »Alles wird gut.«


  Gorgoz verdrehte die Augen. Angesichts ihrer Größe war das eine erstaunliche Leistung. Er wedelte mit der Hand nach Lucky. Die Projektion verblasste und verschwand.


  »Der wird uns eine Weile nicht mehr stören.« Gorgoz gestikulierte zum Sofa hin. »Setzt euch doch!«


  Die Sterblichen zögerten.


  »Wenn ich euch töten wollte, wärt ihr jetzt schon tot. Na ja, wahrscheinlich jetzt noch nicht. Aber ihr wärt auf dem besten Weg dazu, und ihr wüsstet es.« Er versuchte, freundlich zu lächeln, aber es wirkte nur hungrig und bedrohlich. Mehr brachte er nicht zustande.


  Sie setzten sich. Gorgoz nahm den Sessel neben dem Sofa. Seine verkohlte Gestalt schwärzte das Polster. Krallen waren aus seinen Fingerspitzen hervorgebrochen, und ein Anflug von Schleim tropfte aus seinen Poren.


  »Ich konnte das nie wirklich gut, diese Sache mit der sterblichen Verkleidung.«


  Es blitzte – und er saß in seiner wahren Gestalt vor ihnen, ein zwei Meter dreizehn großer, schlacksiger Gott in einem abgeschabten Bademantel.


  »Ihr fragt euch wahrscheinlich, warum ihr noch nicht tot seid.«


  Sie nickten.


  »Oh, klar. Ich könnte euch auf der Stelle töten. Eurem nutzlosen Gott erlauben, sich hier zu projizieren und euch dann vor seinen Augen abschlachten. Und ja, es wäre den Spaß wert.«


  Er richtete den Blick träumerisch in die Ferne und lächelte wehmütig.


  »Nein, nein. Alle behaupten immer, dies sei ein zivilisierteres Zeitalter. Und ich kann mitspielen. Klar kann ich das. Statt euch zu töten, habe ich beschlossen, euch zu zeigen, dass sogar ich … vernünftig sein kann.«


  Er beugte sich vor und verschränkte die Finger.


  »Wie würde es euch gefallen, eurem Gott abzuschwören und mich als euren neuen Herrn und Meister anzunehmen? Hmmm? Klingt das nicht lustig?«


  Einen peinlichen Augenblick lang erfüllte Stille den Raum.


  »Oh, redet doch nicht alle gleichzeitig.« Gorgoz seufzte schwer. »Ich habe schon verstanden. Ihr seid« – er zeichnete Anführungsstriche in die Luft – »nette Menschen. Ihr seid nicht die Art von Sterblichen, die sonst für einen Gott des Chaos und Todes unterschreiben würden. Und normalerweise sind Leute wie ihr meiner Beachtung nicht wert. Aber ich bin anpassungsfähig. Und ich will, dass ihr euch meinem Team anschließt.«


  Wieder folgte Stille.


  »Noch Fragen?«, wollte Gorgoz wissen. »Überhaupt keine Fragen? Ich verspreche auch, ich beiß euch nicht den Kopf ab.« Er lehnte sich zurück und studierte seine Krallen. »Ich fange im Allgemeinen gern mit den Gliedmaßen an.«


  Janet sagte: »Warum wir?«


  »Eine gute Frage. Und ich werde dir eine ehrliche Antwort geben. Ich habe über die Jahre Hunderte von Luckys Anhängern getötet oder töten lassen. Und ich könnte euch beide jetzt verschlingen – es würde mich amüsieren. Aber ich habe mir etwas ausgedacht, das noch amüsanter wäre. Warum euch abschlachten, wenn ich euch abwerben kann?


  Ich weiß, was ihr jetzt denkt. Wo ist der Haken? Was müsst ihr tun, um mich von eurer Ernsthaftigkeit zu überzeugen? Und jetzt kommt das Beste.« Gorgoz räusperte sich und lächelte. »Ich bitte euch im Gegenzug um absolut nichts. Ja, richtig. Um keinen Tropfen vergossenen Bluts und nicht einen Cent. Kein Gebet und keine unangenehme wahllose Verhaltenseinschränkung. Kein einziger Akt der Huldigung. Ihr müsst absolut nichts anders machen, als ihr es jetzt tut, und dafür sollt ihr meine Gunst erhalten. Eure Feinde werden untergehen. Wohlstand wird euch in den Schoß fallen. Und jeder Wunsch, den ihr euch ausdenken könnt, wird erfüllt, bis eure schwachen sterblichen Körper schließlich ihrer unvermeidlichen Gebrechlichkeit erliegen. Und alles, was ihr dafür tun müsst, ist dies: eurem Gott abzuschwören und mich zu eurem neuen Herrn zu erklären.«


  Gorgoz breitete in einer weiten, einladenden Geste die Hände aus. Sein breites Grinsen machte einen alles andere als beruhigenden Eindruck.


  »Oh, ich weiß, was in euren verwirrten sterblichen Köpfen vorgeht. Wie können wir ihm vertrauen? Worauf ich antworte…«


  Er warf den Kopf zurück und lachte gackernd.


  »Das könnt ihr nicht. Ich könnte ja lügen. Höchstwahrscheinlich tue ich das. Es könnte alles ein perverses Spiel sein, bei dem ich einfach nur versuche, Lucky hereinzulegen, indem ich euch dazu bringe, ihn zu verlassen. Dann verschlinge ich euch sowieso, weil ich … na ja, ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, es sei den Spaß nicht wert. Aber das alles ist wohl kaum relevant. Alles, was ihr wirklich wissen müsst, um diese Entscheidung zu treffen, ist, dass ihr eigentlich keine Wahl habt. Es steht die schwache Hoffnung, dass ich mein Wort halten werde, gegen die absolute Sicherheit, dass ich euch umbringe, wenn ihr euch weigert.«


  Ein Donnerschlag erschütterte das Haus.


  »Ah, hervorragend. Meine Demonstration ist angekommen. Kommt mit. Das müsst ihr sehen. Ich glaube, ihr werdet es erhellend finden.«


  Die Heuschrecken flogen davon. Die Schlangen verschwanden. Und die Hai-Bär-Kreatur wankte zur Seite, als Gorgoz durch die Haustür trat. Mehrere Wagen des BGA hatten die Straße abgesperrt. Die Agents standen bereit. Einer von ihnen schrie in ein Megafon.


  »Gorgoz, du wirst angewiesen, dich zu ergeben und dich einem Disziplinarverfahren zu stellen.«


  »Ich hatte gehofft, dass sie zusehen«, sagte Gorgoz lächelnd.


  Dicke Wolken über ihnen gerieten in Aufruhr. Ein Blitz schlug in den Vorgarten ein, und als sich der Rauch verzog, stand dort ein großer, breitschultriger, rothaariger Gott.


  »Thor«, begrüßte ihn Gorgoz, »wie lange ist das jetzt her?«


  »Nicht annähernd lange genug«, antwortete Thor.


  Die Wolken wurden wirbelnd zu einem Trichter, der neben dem Donnergott den Boden berührte. Eine Gottheit mit rotem Leopardengesicht trat aus den heulenden Winden. Sie trug einen Sack über der Schulter.


  »Ich glaube nicht, dass wir schon das Vergnügen hatten«, sagte Gorgoz.


  »Fujin!« Als der Gott sprach, blies ein Sturm aus seinen Lungen, entblätterte einen Baum und entwurzelte ihn dann. Er hielt sich den Mund zu und verzog das Gesicht. »Oh, tut mir leid!«


  Fujins Schatten dehnte sich von seinen Füßen in drei Dimensionen aus. Dieser Gott war eine lebende Dunkelheit.


  Gorgoz runzelte die Stirn. »O Og, sag mir nicht, sie haben dich auch gezähmt?«


  »Die Zeiten haben sich geändert«, sagte Ogbunabali. »Wir sind gekommen, um zu sehen, wie du dich endlich mit ihnen änderst.«


  »So weit ist es schon gekommen?«, fragte Gorgoz. »Wir erlauben nicht nur Sterblichen, ungestraft herumzulaufen, wir vollstrecken auch noch ihre Gesetze?«


  »So ist es nicht«, sagte Thor, während er seinen Zweireiher aufknöpfte. Er zog seinen Hammer heraus, eine gewaltige Waffe, die vor Elektrizität knisterte. »Wir kommandieren die Sterblichen nicht herum, und sie kommandieren uns nicht herum. Es ist eine Partnerschaft. So war es immer.«


  »Einige von uns haben das nur früher herausgefunden als andere!«, schrie Fujin und schälte dabei das halbe Gras vom Rasen.


  »So muss es nicht enden«, sagte Ogbunabali.


  »Nein, das muss es nicht«, antwortete Gorgoz. »Schließt euch mir an. Es wird Zeit, dass wir uns erheben und diesen…«


  »Genug geredet!« Thor schleuderte seinen Hammer. Er kollidierte mit Gorgoz und warf ihn um. Der Hammer flog in einem Bogen nach oben und nahm Gorgoz mit. Er stieg eine Meile in die Luft, drehte um und krachte auf die Erde zurück, alles in einem einzigen Augenblick. Gorgoz wurde mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag in den Boden getrieben. Die Erschütterungswelle warf mehrere Autos um. Unter der Erde barsten Rohre und sprühten Geysire in die Luft.


  Die Götter rückten näher an den rauchenden Krater im Vorgarten heran.


  »Das war ein bisschen viel, findest du nicht?«, fragte Og.


  »Er wollte es eben auf die harte Tour«, sagte Thor.


  Die Erde grollte. Hustend kletterte Gorgoz zur Kante des Abgrundes herauf. Die Hälfte seiner Zähne fehlte, und er spuckte einen Klumpen schwarzen Schleim aus.


  »Nicht schlecht, nicht schlecht. Schön zu sehen, dass wenigstens noch ein bisschen Kampfgeist in dir steckt.«


  »Tu dir selbst einen Gefallen und bleib unten, Gorg. Ich finde es wenig reizvoll, dir den Rotz aus dem Leib zu prügeln.« Thor hob seinen Hammer. »Vielleicht finde ich es aber doch ein bisschen reizvoll.«


  Er ließ ihn auf Gorgoz’ Schädel niedersausen. Oder versuchte es. Aber Gorgoz fing sein Handgelenk ab. Die Götter kämpften eine Weile, dann zwang Gorgoz Thor mit einem Grinsen und einer Drehung auf die Knie.


  Gorgoz wand ihm den Hammer aus der Hand, packte Thor an der Kehle und schleuderte den Donnergott herumwirbelnd wie ein Diskuswerfer in die Atmosphäre.


  »Ich habe auf Australien gezielt«, sagte Gorgoz, »aber ich glaube, ich bin übers Ziel hinausgeschossen.«


  Er ließ den Hammer los, der in seiner Hand bebte. Der Hammer schoss himmelwärts und jagte seinem Besitzer nach.


  Fujin öffnete seinen Sack voller Winde. Sie fegten über Gorgoz hinweg, zogen ihn in einen brüllenden Wirbel, zerfetzten seinen Morgenmantel und gefroren sein Fleisch. Die Temperatur fiel. Frost bildete sich auf allem und tötete die Pflanzen in der Nähe. Gorgoz wurde in Fujins Sack gezogen. Der Herr der Winde warf den Sack auf den Boden und trat ihn.


  Er stoppte mitten im Tritt, als er merkte, dass Ogbunabali missbilligend zusah.


  »Es ist nicht schick!«, sagte Fujin. »Erfüllt aber seinen Zweck!«


  Der schattenhafte Gott des Todes gesellte sich hinzu und half Fujin beim Treten und Schlagen. Sie machten weiter, bis Gorgoz’ Schreie erstarben. Der Sack bewegte sich immer noch, aber nicht stärker, als man von den Winden erwartet hätte, die darin gefangen waren.


  »Das war einfacher, als ich dachte«, sagte Og.


  »Ich wusste, er war nur ein großer Schwätzer!«, brüllte Fujin.


  Gorgoz’ Kralle riss den Sack auf. Er zerfetzte ihn und befreite nicht nur sich, sondern auch die Winde. Sie heulten und entglitten Fujins Bemühungen, sie wieder einzufangen. Einer hob ein Auto hoch und schmetterte es in ein Haus auf der anderen Straßenseite. Wieder ein anderer riss den Gehweg ab und stellte ihn spielerisch als riesigen Stapel auf, der prompt über mehreren Agents zusammenbrach.


  Fujin rannte hinter den fehlgeleiteten Zephiren her. Er brüllte Befehle, die die Winde ignorierten, während sie sich die Straße entlang vorarbeiteten und fröhlich Schaden anrichteten.


  »Na los, Og«, sagte Gorgoz. »Du bist dran.«


  Ogbunabali trat zurück. »Nein danke. Ich bin bedient.«


  Gorgoz rückte seinen Morgenmantel zurecht und schüttelte den Kopf. »Was ist los mit dir? Früher haben sich Sterbliche allein beim Klang deines Namens in die Hose gemacht! Ich weiß noch, dass du ganze Dörfer abgeschlachtet hast, nur weil dir langweilig war.


  Diese Sterblichen haben dich all deiner Macht beraubt, Og. Ich dagegen habe mich solide von Gier, Geiz, Grausamkeit und Menschenopfern ernährt.« Gorgoz kicherte. »Ich liebe vor allem die Menschenopfer.«


  Ogbunabali sagte: »Du weißt, dass das nicht gut enden wird. Du glaubst doch nicht, dass du dich gegen die Heerscharen des Himmels behaupten kannst.«


  »Diesmal hab ich mich doch ganz gut geschlagen, oder nicht?«


  »Wir haben dich unterschätzt. Das wird nicht wieder vorkommen.«


  »Nein.« Gorgoz kicherte. »Das ist wahr.«


  Er ging zurück in Richtung Haus. Als er ihm den Rücken zuwandte, zog Ogbunabali einen Krummsäbel aus Dunkelheit aus seiner schattenhaften Gestalt.


  Gorgoz drehte sich nicht einmal um. »Wenn ich du wäre, würde ich das lassen.«


  Og überlegte es sich anders. Er steckte die Waffe weg und sah nach den Agents.


  »Ich glaube, ich habe meinen Standpunkt klargemacht«, sagte Gorgoz zu Teri, Phil und Janet. »Es gibt auf dieser Welt und darüber hinaus keinen, der mich davon abhalten kann, euch zu vernichten. Ich lasse euch ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken. Aber wenn wir uns das nächste Mal sehen, erwarte ich eine Antwort.« Er warf seinen Bademantel ab und offenbarte sich als riesiger, gefleckter, skelettartiger Drache. Er breitete die Skelettflügel aus und erhob sich in die Luft.


  »Wir sehen uns!«


  Mit einem kraftvollen Flügelschlag schoss er himmelwärts. Sein schriller Schrei hallte nach, und im Bruchteil einer Sekunde war er verschwunden. Seine verschiedenen Bestien lösten sich in Wolken beißenden Rauches auf und hinterließen lediglich einen üblen Gestank.


  Luckys Projektion materialisierte sich wieder.


  »Oh, mir sei Dank, euch geht es gut!«, sagte er und überblickte die Zerstörung in der Nachbarschaft, die entwurzelten Bäume und die verwirrten Sterblichen, den Krater im Rasen und die aufgerissene Straße. Eine mutwillige Bö drehte ein hochkant gestelltes Auto wie einen Kreisel.


  »Hör sofort damit auf und komm hierher!«, schrie Fujin, der ihr nachjagte.


  Teri, Phil und Janet gingen ins Haus zurück und standen im Wohnzimmer herum. Keiner sagte ein Wort. Sie sahen einander nicht einmal an. Phil umarmte Teri, aber es war nur eine schwache, unsichere Geste.
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  ZWEIUNDZWANZIG


  Teri und Phil sprachen nicht darüber.


  Janet ging. Sie fragten sie nicht, wohin. Dann sprachen sie mit mehreren Agents. Sie konnten sich nicht an die Einzelheiten des Gesprächs erinnern, außer an ein paar vage Beruhigungsfloskeln, dass das BGA »die Lage im Griff« habe und alles »in Kürze geklärt« werde. Dann gingen auch die Agents.


  Und Teri und Phil sprachen ganz bewusst nicht darüber. Sie sprachen nicht über Lucky, der immer noch im kollektiven Unterbewusstsein verschollen war. Sie sprachen nicht über die Trümmer direkt vor ihrer Haustür. Sie sprachen auch nicht über Gorgoz’ Angebot. In den folgenden Stunden wechselten sie vielleicht zwanzig Worte und mieden alle Themen, die unangenehmer waren als das ihrer Lieblingssorte Hot Pockets. Sie sahen fern, als Phil endlich wagte, etwas zu sagen.


  »Wir können das Angebot nicht annehmen«, erklärte er.


  »Ich weiß«, antwortete sie.


  Wieder vergingen zwanzig Minuten, ohne dass jemand etwas sagte. Sie hatten sogar den Fernseher stumm gestellt. Teilnahmslos sahen sie den Schauspielern bei der Arbeit zu.


  »Wir können es nicht«, sagte Teri.


  »Ich weiß«, stimmte er zu, dann zögerte er. »Wir können nicht.«


  So ging es noch zwei Stunden weiter. Einer von ihnen machte die Bemerkung, dass sie Gorgoz’ Angebot nicht annehmen konnten, und der andere stimmte zu. Doch zwischen der ersten und der zweiten Bemerkung gab es eine Pause. Und die wurde jedes Mal länger.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Das ist alles meine Schuld.«


  »Nein, ist es nicht. Es ist meine.«


  »Wenn ich nicht damit angefangen hätte…«


  »Ja, aber wenn ich meine Meinung nicht geändert hätte…«


  »Du hast recht«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Es ist deine Schuld.«


  Sie wollte lachen, schnaubte aber. »Und da heißt es, Ritterlichkeit sei ausgestorben.«


  Er küsste sie auf die Stirn.


  »Wir sind erledigt, Baby.«


  »Ja«, sagte sie. »Wir sind erledigt. Wir können das Angebot nicht annehmen.«


  »Nein, können wir nicht. Wir können nicht darauf vertrauen, dass er seinen Teil des Handels einhält. Er hat es sogar zugegeben.«


  »Selbst wenn«, sagte Teri, »ich könnte mir nicht mehr selbst ins Gesicht sehen. Für jede Gunst, die er uns erweist, müsste jemand anders mit seinem Blut bezahlen. Irgendwo.«


  Gorgoz’ Gunst war mit einem Preis verbunden. Er war ein Gott des Todes und des Chaos – es musste Konsequenzen haben, sich mit ihm einzulassen. Dinge, von denen sie keine Vorstellung hatten. Götter waren ein betrügerischer Haufen. Lucky hatte durch sein Verschweigen gelogen, aber zumindest hatte er es nicht darauf angelegt, sie zu verarschen. Nicht wie Gorgoz das höchstwahrscheinlich vorhatte.


  Teri ging ins Bad.


  Phil wanderte ein paar Mal um den Couchtisch herum.


  »Scheiße.«


  Er rannte nach draußen, bevor er zu viel darüber nachdenken konnte.


  »Ich weiß, dass du hier draußen bist!«, schrie er. »Ich weiß, du siehst uns zu! Zeig dich!«


  Eine rot gesprenkelte Taube mit blauen Augen setzte sich auf den entwurzelten Baum, der auf Phils Rasen lag.


  »Kein Grund zu schreien«, sagte der Vogel mit Gorgoz’ Stimme. »Also, seid ihr zu einer Entscheidung gekommen?«


  »Wir sind im Geschäft«, sagte Phil, »aber nur ich.«


  Die Taube lachte gackernd. »Süß. Seine Freunde verkaufen, um sich selbst zu retten. Wie angenehm selbstsüchtig. Du wirst es in meiner Organisation weit bringen.«


  »Nein«, sagte Phil. »Du kannst mich haben, aber du lässt die anderen aus der Sache heraus. Du lässt sie in Ruhe und belästigst sie nie wieder.«


  Die Taube legte den Kopf schief und plusterte die Brust auf. »Du wagst es, mir Bedingungen zu diktieren?«


  »Sie können nichts dafür. Das ist alles meine Schuld. Wir würden Lucky nicht einmal kennen, wenn ich nicht auf die Idee gekommen wäre. Ich habe damit angefangen – ich muss es auch beenden.«


  »Wie nobel.« Die Taube nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich die Flügel zu putzen. »Du bist ein eifriger und kurzsichtiger Sterblicher, Phil. So mag ich meine Anhänger.«


  Phil warf einen Blick auf die Haustür. Er konnte nicht mehr viel Zeit haben.


  »Dann haben wir also einen Deal?«, fragte er.


  Teri öffnete die Haustür. »Was tust du da draußen?«


  »Also haben wir einen Deal?«


  Die Taube gluckste. »Wir haben einen Deal.


  Ein Beben erschütterte die Erde, als die Taube zu einer riesigen Fledermaus heranwuchs.


  »O nein«, sagte Teri. »Was hast du getan, Phil? Was hast du getan, du Idiot?«


  Die Fledermaus legte die Flügel um Phil.


  »Jetzt wird alles gut«, sagte Phil.


  »Du Mistkerl«, rief sie. »Wage es ja nicht, diesen Scheiß mit dem noblen Opfer abzuziehen!«


  Die Fledermaus erhob sich in die Lüfte, während Gorgoz’ kaltes Kichern noch lange über dem Garten hing.
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  DREIUNDZWANZIG


  Bis es Lucky und Quick geschafft hatten, sich aus dem kollektiven Unterbewusstsein herauszunavigieren, war es früher Morgen. Sie schwebten in Luckys fliegender Lichtkugel und landeten auf der Veranda vor Phils und Teris Haus. Keiner der Götter machte eine Bemerkung über die Zerstörung in der Nachbarschaft oder die bösen Blicke, die die Sterblichen in ihre Richtung warfen.


  »Hey, Leute«, sagte Lucky, als er die Tür aufstieß. »Super Neuigkeiten! Ich glaube, wir haben die Sache endlich im Griff.«


  Im Wohnzimmer herrschte Unordnung. Mehrere Kartons waren hereingetragen und aufgerissen worden, ihr Inhalt lag über den Boden verstreut. Alte Fotos und alle möglichen Papiere, ausgestopfte Tiere und anderer Krimskrams bedeckten den größten Teil des Bodens um das Sofa und den Couchtisch herum.


  Teri lag schnarchend auf der Couch zusammengerollt.


  »Hat sie getrunken?«, fragte Quick.


  Lucky stellte die Scotchflasche auf, die auf dem Couchtisch umgefallen war. Der halbe Scotch war auf den Teppich geflossen.


  »Teri, Teri.« Lucky schüttelte sie sanft. »Wach auf. Jetzt ist alles gut. Ich bin wieder da.«


  Sie öffnete halb die Augen und richtete den trüben Blick auf ihn.


  »Das ist alles deine Schuld«, murmelte sie.


  »Ich weiß, und ich werde es wieder in Ordnung bringen.«


  Sie lachte hemmungslos. »In Ordnung bringen? Du kannst gar nichts in Ordnung bringen.« Ihr Gelächter wirkte verzweifelt, beinahe wie im Fieberwahn, während ihr Tränen übers Gesicht liefen. »Du bist der Gott des Glücks. Wie konntest du nur alles so komplett versauen?«


  »Ich weiß, du bist aufgebracht, aber es gibt keinen Grund, persönlich zu werden.«


  »Er ist fort! Phil ist fort! Und das ist ganz allein deine Schuld!«


  Sie stieß Lucky weg und wandte ihm den Rücken zu.


  »Geh weg! Du kannst uns nichts mehr tun.«


  »Ich bin sicher, er kommt wieder«, sagte Lucky. »Sterbliche sind manchmal voreilig, aber ich bin mir sicher, er wird merken, wie sehr er dich liebt.«


  Quick schob Lucky beiseite. »Mann, du bist manchmal wirklich ein unsensibler Idiot.«


  »Ich wollte sie trösten!«


  »Du kennst diese Leute wirklich überhaupt nicht. Phil ist nicht der Typ, der einfach so davonläuft. So egoistisch ist er nicht. Und so dumm auch nicht. Er weiß, wohin auch immer er rennen würde, Gorgoz würde ihn trotzdem finden.«


  »Er hat das Angebot angenommen«, murmelte Teri in die Sofakissen. »Dieser verdammte Vollidiot hat Gorgoz’ Angebot angenommen. Ich hätte es wissen müssen.« Sie drehte sich um und starrte an die Decke. »Er war schon immer ein sexistischer Mistkerl, der Türen aufhält und das Essen bezahlt. Daran hätte ich es merken müssen. Ich wette, er konnte es nicht erwarten, seinen Alphamann-Beschützerpflichten nachzukommen, als er endlich die Chance dazu hatte. Was glaubt er, was ich bin? Eine hilflose Prinzessin, die sich nicht selbst verteidigen kann? Das ist eine Frechheit!«


  »Ich bin sicher, er meinte es gut«, sagte Lucky.


  »Was für ein Arschloch«, grollte sie.


  »Wer?«, fragte Lucky. »Ich oder Phil?«


  »Vielleicht solltest du etwas zu essen besorgen«, sagte Quick, »während Teri mir alles erzählt.«


  »Ich bin eigentlich nicht hungrig.«


  Quick machte eine scharfe Handbewegung in Richtung Küche.


  »Na gut! Ich glaube, ich könnte ein Sandwich essen. Hey, Teri, wir haben keine Mortadella, oder?«


  Quick wiederholte die Geste.


  »Macht nichts. Ich werd schon was finden.« Im Gehen brummelte Lucky vor sich hin: »Als würde es Phil zurückbringen, wenn sie eine einfache Frage nach Mortadella nicht beantwortet. Ich schwöre es, diese Sterblichen sind so egozentrisch!«


  »Willst du darüber reden?«, fragte Quick.


  »Was gibt’s da noch zu reden?« Sie setzte sich auf und startete einen schwachen Versuch, sich die zerzausten Haare zu glätten. »Und warum sollte ich mit dir darüber reden wollen? Schließlich bist du genauso schlimm wie alle anderen.«


  »Vielleicht.« Er rollte sich neben ihr ein und legte einen Flügel um ihre Schulter. »Ich bin nicht perfekt. Keiner von uns ist das. Mehr als es versuchen können wir nicht, oder? Und hoffen, dass wir es nicht allzu sehr versauen.«


  »Wozu die Mühe? Wenn sowieso alles schiefläuft, warum es dann überhaupt versuchen?« Sie griff nach der Scotchflasche und ließ den kleinen Rest darin kreisen, bevor sie trank.


  Sie lehnte sich an Quick. Er legte die Federn um sie. »Wo hast du den Scotch gefunden?«


  »Im Schrank. Ich wusste nicht mal, dass er da war.« Sie lachte bitter. »Glücklicher Zufall, was?«


  »Vielleicht versuchen wir es, denn was soll es nützen, es nicht zu versuchen? Nur herumsitzen und die ganze Zeit über uns selbst nachzudenken hilft auch nichts. Glaub mir. Das habe ich auf die harte Tour gelernt. Wenn wir es also versauen, können wir es genauso gut auch mit guten Vorsätzen versauen statt mit schlechten.«


  Sie weinte im Arm des Schlangengottes. Ihre Tränen glitzerten auf seinen Regenbogenschuppen.


  »Willst du Kaffee?«, fragte er.


  »Ich will gar nichts.«


  »Ein bisschen Koffein am Morgen hat noch keinem geschadet. Vielleicht bringen wir auch noch ein paar Eier zustande.« Quick rief in die Küche: »Lucky, könntest du uns einen Kaffee kochen?«


  Als keine Antwort kam, entschuldigte sich Quick und ging nach Lucky sehen.


  Die Küche war leer. Die Hintertür stand auf. Lucky war nirgends zu sehen.


  »Verdammt, Lucky.«


  Quick schloss die Tür, schaltete die Kaffeemaschine ein und machte Frühstück.


  »Hey, Baby«, sagte Lucky mit einem Lächeln im Gesicht und einem Blumenstrauß in den Händen. »Ich bin wieder da!«


  Sie nahm die Blumen. Es waren die billigen, die es überall in Supermärkten gab. Aber der Gedanke zählt, dachte sie sich.


  »Keine Umarmung?«, fragte er.


  »Entschuldige.«


  Sie umarmten sich kurz. Er blieb stehen und wartete darauf, dass sie ihn hereinbat.


  »Also…« sagte er.


  Sie entschuldigte sich noch einmal und trat zurück.


  »Tolle Neuigkeiten, Babe. Um Gorgoz wird sich gekümmert, da gibt es also keinen Grund mehr zur Sorge.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ehrlich?«


  »Yep. Du bist frei wie ein Vogel.«


  Janet hob ihn hoch und drückte ihn fest. »O Lucky, ich bin so froh, das zu hören. Du hast ja keine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe.«


  »Wozu die Sorgen? Schließlich bin ich der Gott des Glücks. Für mich fügt sich alles gut. Und für meine besondere Lady.«


  Sie drückte ihn noch fester. »Das ist wunderbar. Hast du es schon Phil und Teri gesagt?«


  »Sie wissen es bereits.«


  »Das ist super!« Sie wirbelte in einem Tanz durch den Raum.


  »Ich habe nachgedacht, Babe«, sagte Lucky. »Wir sollten Urlaub machen. Irgendwo, wo es schön ist. Warst du mal auf Tahiti?«


  »Ich habe einen Job.«


  »Wir fliegen für den Nachmittag hin. Bis Mitternacht sind wir zurück, versprochen.«


  »Ich packe meinen Badeanzug ein.« Sie rubbelte seine Ohren und rannte ins Schlafzimmer. »Also, wie hast du das gemacht?«


  »Was?«


  »Wie hast du das Problem gelöst?«


  »Ist das wichtig?« Er roch an den Blumen. »Es ist doch gelöst.«


  Sie streckte den Kopf aus dem Schlafzimmer.


  »Na gut, wenn du es unbedingt wissen willst: Ich habe eigentlich gar nichts gemacht. Der gute alte Phil hat sich darum gekümmert, dieser romantische Kerl. Anscheinend ist er hingegangen und hat einen Handel abgeschlossen, um dich und Teri von Gorgoz loszueisen. Echte Eigeninitiative. Du weißt ja, was man sagt. Hilf dir selbst … so was in der Art.«


  Janet kam herüber und stemmte die Hände auf die Hüften. »Was ist mit Phil?«


  »Oh, der macht das schon. Er ist ein Überlebenskünstler, nimmt die Dinge, wie sie kommen, macht das Beste draus…«


  »Lucky…«


  »Ich hab mir die genauen Details nicht angehört. Aber ich glaube, du verlierst das große Ganze aus dem Blick. Das Problem ist gelöst. Wen interessiert, wer es gelöst hat?«


  »Mich interessiert es. Und ich würde wetten, Teri interessiert es auch.«


  »Um einen Deal mit Gorgoz zu machen, musste Phil mir abschwören«, sagte Lucky. »Das bedeutet, sein Schicksal ist nicht mehr mein Problem.«


  »Du willst ihn einfach im Stich lassen?«


  »Das muss ich wohl irgendwie.«


  Janet legte die Hände an seine Wangen, beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. Sie nahm ihre Halskette ab und legte sie auf den Couchtisch, dann ging sie zur Tür.


  »Wo willst du hin?«, fragte er.


  »Ich mag dich, Lucky. Ich mag dich sehr. Du bist romantisch und lieb und kannst mich innerhalb von Sekunden nach Tahiti fliegen. Aber wenn du in der Lage bist, Phil der Gnade irgendeines verrückten Chaosgottes auszuliefern, dann bist du nicht der Typ, den ich mir erhofft hatte.«


  »Babe, ich würde doch gern helfen! Wirklich!«


  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Dann hilf!«


  »Es ist gegen die Regeln.«


  »Gorgoz befolgt auch keine Regeln. Scheiß auf die Regeln. Wenn du das Richtige tun willst, weißt du, wo du mich findest.«


  »Du verstehst diesen Typ nicht. Er bedeutet Ärger. Er ist gefährlich. Nur weil ich unsterblich bin, heißt das nicht, dass er nicht alle möglichen schlimmen Dinge mit mir anstellen kann.«


  »Das ist es also? Es geht nur um dich?«


  »Und um dich. Wenn du dich gegen Gorgoz stellst, ist das Beste, worauf du hoffen kannst, ein hässlicher Tod.«


  »Und du würdest mich in diesen hässlichen Tod gehen lassen.«


  »Ich versuche, dich aufzuhalten.«


  Sie öffnete die Tür.


  »Warte.« Lucky sprang von der Couch und fischte in seinen Taschen. »Vielleicht möchtest du das hier haben. Das könnte wichtig sein.« Er gab ihr den Führerschein. »Hab ihn aus dem kollektiven Unterbewusstsein mitgenommen. Könnte etwas wert sein.«


  »Danke.«


  Sie griff nach dem Führerschein, aber er zog ihn weg.


  »Das war’s dann also?«, fragte er. »Du machst Schluss mit mir?«


  »Ich weiß nicht.« Sie entriss ihm den Führerschein. »Tu ich das?«


  Lucky zuckte die Schultern.


  »Wie du meinst, Babe. Du hast gerade etwas Gutes zerstört. Viel Spaß beim Rest deines Lebens. Wie kurz er auch sein mag.«


  Er sprang wieder aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein.


  »Macht es dir was aus, wenn ich ein paar Stunden hier entspanne? Da läuft gerade ein Gilligans-Insel-Marathon. Den würde ich ungern verpassen.«


  »Na gut. Vergiss nur nicht abzuschließen, wenn du gehst.«


  Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, schaltete Lucky den Fernseher aus. Janet hatte vielleicht ein hübsches Fahrgestell und einen tollen Hintern. Sie war vielleicht lustig und cool und die Art Sterbliche, der ein Gott nicht jedes Jahrhundert über den Weg lief. Aber sie war einfach eine sterbliche Braut. Es gab Millionen von ihnen auf diesem erbärmlichen Planeten. Es wäre absurd, sich wegen einer einzigen unbedeutenden Frau gegen Gorgoz zu stellen.


  Lucky war nicht herzlos. Phil tat ihm leid. Aber so lief das eben in dieser Welt. Sterbliche kamen und gingen. Hochkulturen entstanden und verschwanden wieder. Es hatte keinen Sinn, sein Herz an irgendetwas zu hängen. Seine Beziehung mit Janet war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Besser, sie endete jetzt, bevor sie noch ernster wurde.


  Janets Halskette starrte ihn vom Couchtisch an. Er ließ sie verschwinden. Dann ließ er sie wieder erscheinen. Dann ließ er sie noch einmal verschwinden.


  Grummelnd ließ er sie wieder erscheinen und steckte sie in seine Hemdtasche. Dann schaltete er den Fernseher erneut an und versuchte – nur mit marginalem Erfolg–, sich in den Possen clownesker Schiffbrüchiger zu verlieren.


  Bonnie und Syph saßen im Wagen vor Janets Apartmentkomplex.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum ich dich hierher fahren musste«, sagte Bonnie. »Hättest du dich nicht einfach herteleportieren können, oder was auch immer ihr Götter sonst so tut?«


  »Ich muss sparsam mit meinen Energien umgehen«, sagte Syph. »Ich habe gerade genug Huldigungen für mein Vorhaben gesammelt.«


  Bonnie war nicht unbedingt guter Laune. Ihr Leben war zwar nicht in Gefahr, vom Einfluss der Göttin verschlungen zu werden, doch sie hatte immer noch zu jeder Tagesstunde mit dem Kommen und Gehen von Syphs neuem Zustrom von Anhängern in ihrem Apartment zu tun. Die langen Schlangen waren zwar abgeebbt, aber es war immer noch ungewöhnlich, ständig fünf oder sechs Fremde in ihrer Wohnung zu haben. Sie hatten ein paar vor ihrer Wohnungstür stehen lassen, als sie zu diesem Botengang aufgebrochen waren.


  Syph hatte so viele Kunden angenommen, wie sie konnte, hatte stinkende Furunkel und verkümmerte Genitalien verteilt, damit das Klientel wiederkam und noch mehr Rache wollte. Sie hatte Huldigungen gesammelt. Bonnie hatte nicht gefragt, warum, aber als sie Janet um eine Ecke kommen sah, konnte sie es sich denken.


  Syph sprang aus dem Wagen.


  »Halt dich da raus«, murmelte Bonnie vor sich hin.


  Der Himmel über ihr wurde schwarz. Die drei Schäfchenwolken verzogen sich zu verzerrten, gequälten Gesichtern.


  »Halt dich da raus.«


  Eine Katze auf einem Baum heulte auf und fiel von ihrem Ast. Sie war tot, bevor sie auf dem Boden aufschlug.


  »Ach, Scheiße!«


  Sie stieg aus dem Wagen und schloss zu Syph auf.


  »Du solltest im Auto bleiben.« Die Göttin wandte den Blick nicht von Janet ab. »Es dauert keine Minute.«


  Risse bildeten sich bei jedem Schritt unter Syphs Füßen.


  Janet, ahnungslos, welcher göttliche Zorn da auf sie zukam, nestelte mit ihrem Autoschlüssel herum. Bonnie musste keine Detektivin sein, um sich denken zu können, dass Janet einen schlechten Tag hatte, der wahrscheinlich gerade noch schlechter wurde.


  Syph brüllte, dass die Erde bebte: »Sterbliche, mach dich bereit, die Rache einer verschmähten Göttin zu spüren!«


  Bonnie wurde beinahe umgehauen, während Janet erschrocken die Wagenschlüssel fallen ließ.


  »Für deine Arroganz wirst du in die Tiefen der Qualen und Verzweiflung geworfen, die bodenlosen Gruben des Leids, das Reich der Tag-Albträume und Träume von Schmerzen, wo nur die anmaßendsten sterblichen Sünder auf ewig kreischen und um sich schlagen werden! Dort sollst du bis ans Ende der Zeiten leiden, bis deine einzige Zuflucht der Wahnsinn…«


  Janet hob die Hände.


  »Ich will dich nicht unterbrechen, aber geht es hier um Lucky? Denn wenn du ihn willst, kannst du ihn haben.«


  Syph zögerte. Sie hatte die Rede eingeübt und keine Unterbrechungen eingeplant, bloß gelegentliches Bitten und Flehen. Janet weinte. Nur ein bisschen. Aber nicht aus Furcht.


  Syph machte weiter.


  »Es ist zu spät für Reue, Sterbliche! Du hast den Zorn der Himmel verdient! Die einzige Gnade, die dir gestattet sein soll, ist die Zuflucht im Wahnsinn…«


  »Das hattest du schon«, sagte Bonnie.


  Syph warf ihr einen wütenden Blick zu. »Du kannst im Auto warten. Das macht mir nichts aus.«


  Bonnie sagte: »Tut mir leid. Mach weiter.«


  Syph räusperte sich und warf die Arme hoch. Ein Wind von Sturmstärke peitschte über sie hinweg, als sie brüllte: »Der Zorn der Himmel soll bis ans Ende der Zeiten auf dich regnen! Dein Leiden soll legendär sein! Deine Qual ein warnendes Beispiel, das man Kindern erzählt, die es wagen, leichtfertig mit göttlichen Angelegenheiten umzugehen!«


  Sie hielt inne. Sie hatte es so schön ausgearbeitet, aber jetzt war alles durcheinander. Sie wusste, sie hätte sich Notizen machen sollen.


  »Wahnsinn soll dein … ähm … dein … ach, verdammt!« Sie senkte die Arme, und die Winde erstarben. »Siehst du, was du angerichtet hast? Du hast mein Timing total durcheinandergebracht!«


  »Entschuldige«, sagte Bonnie. »Aber ich glaube, Zuflucht war das Wort, nach dem du suchst.«


  Unterdessen hatte Janet ihren Schlüssel gefunden, war in ihr Auto gestiegen und hatte den Motor gestartet. Sie streckte den Kopf aus dem Fenster und bat Syph und Bonnie, zur Seite zu gehen, damit sie losfahren konnte.


  Syph zog ein finsteres Gesicht. Der Motor starb ab. Janet versuchte, ihn wieder zu starten, aber er reagierte nicht. Nicht einmal ein Stottern.


  Janet stieg aus und ging zu Syph hinüber. »Warum zum Henker hast du das gemacht?«


  »Es gibt kein Entkommen vor dem gerechten Zorn göttlicher…« Syph machte wieder eine verlegene Pause.


  »Zornigkeit«, schlug Bonnie vor.


  »O ja. Das ist furchtbar poetisch«, antwortete Syph.


  »Ich habe es dir schon gesagt. Er gehört ganz dir«, sagte Janet. »Ihr zwei habt einander verdient.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Also, das ist nicht gut«, sagte Syph beleidigt. »Das ist überhaupt nicht gut.«


  »Warum nicht? Du willst ihn, jetzt kannst du ihn haben.«


  »Du verstehst das nicht. Ich bin hergekommen, um Rache zu üben, zu strafen, Furcht zu säen und um des gerechten Zornes willen. Aber doch nicht das hier. Das ist einfach traurig.«


  »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss«, sagte Janet.


  »Dann hat er also mit dir Schluss gemacht, wenn ich das richtig sehe«, sagte Syph.


  »Nein, ich habe mit ihm Schluss gemacht.«


  »Du hast mit ihm Schluss gemacht?«


  »Ja.«


  »Du.« Syph deutete ganz gezielt auf Janet. »Hast mit ihm Schluss gemacht.«


  »Ja. Es tut aber trotzdem höllisch weh.«


  »Aber warum?«, fragte Syph. »Du hast mit ihm Schluss gemacht! Du hast gewonnen!«


  Janet und Bonnie warfen Syph schräge Blicke zu.


  »Wenn er mit dir Schluss macht, hast du verloren«, erklärte Syph, »aber wenn du mit ihm Schluss machst, hast du gewonnen.«


  Janet lachte bitter auf. »Ja klar, ich habe gewonnen.«


  »Wenn du mit ihm Schluss gemacht hast, musst du doch wohl unglücklich mit der Beziehung gewesen sein, oder?«, fragte Syph.


  »Falsch. Ich habe mich großartig amüsiert.«


  »Oh.« Syph dachte eine Weile darüber nach. »Ich verstehe. Du wusstest, er war kurz davor, mit dir Schluss zu machen und bist ihm zuvorgekommen.«


  Bonnie zog Syph zur Seite. »Hast du mir nicht gesagt, du wärst irgendwann einmal die Göttin der Liebe gewesen? Kapierst du es nicht?«


  Obwohl Syph es für sich behielt, musste sie doch zugeben, dass sie es wirklich nicht verstanden hatte.


  Janet lehnte sich an ihr Auto und drängte die Tränen zurück. Keine große Flut, aber ein paar peinliche Tropfen. Als Göttin des Herzeleids spürte Syph Janets Schmerz. Es ärgerte Syph, das Objekt ihrer Rache so zu sehen. Es war schwer, die Vergeltung zu genießen, wenn Janet niedergeschlagen war. Es war, als würde man einen Hundewelpen treten.


  »Also, das verdirbt mir jetzt den Tag«, sagte Syph und spazierte davon. »Ich warte im Auto.«


  Bonnie stand da und wusste nicht recht, was sie tun sollte. Sie kannte Janet nicht. Doch Bonnies Erfahrungen mit der Göttin des Herzeleids und der Tragödie, zusammen mit ein paar gescheiterten Beziehungen im Lauf der Zeit, hatten sie geprägt. Sie wusste, dass sie eigentlich nichts sagen konnte, damit es Janet besser ging. Aber sie wusste auch, dass sie es versuchen musste.


  »Götter, hm? Was für ein Haufen Blödmänner.«


  Janet lächelte schwach. Sie schniefte und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. »Warum tun wir uns das an?«


  »Man kann nicht mit ihnen leben«, sagte Bonnie, »und umbringen kann man sie auch nicht.«


  Sie lehnte sich neben Janet ans Auto.


  »Verstehen Sie, das war ein Witz. Sie sind unsterblich. Man kann sie nicht umbringen. Kapiert?«


  »Ja, das war lustig.« Janet machte einen halbherzigen Versuch zu lachen, der nur als Wimmern herauskam. »Das ist so verdammt dumm. Es ist ja nicht so, als wären wir lange zusammen gewesen. Nur ein bisschen über zwei Wochen. Und es war auch nichts Ernstes. Nur Spaß, Sie wissen schon.«


  »Ich weiß.«


  »Aber wollen Sie wissen, was mich wirklich ankotzt?«, fragte Janet. »In hundert Jahren wird er durch die Gegend ziehen und flirten und sich königlich amüsieren. Kennen Sie diesen Die-beste-Rache-ist-ein-schönes-Leben-Mist? Er wird allerdings ein schönes Leben haben. Und ich werde tot sein, während er mit irgendeiner Tussi auf die Pauke haut, die heute noch nicht einmal geboren ist.«


  »Sehen Sie es mal so«, sagte Bonnie, »zumindest ist es vorbei.«


  Janet wurde wieder munter. »Scheiße! Es ist noch nicht vorbei! Ich heule einem nichtsnutzigen Gott nach, während Phil dabei ist, sich einem dunklen Gott zum Fraß vorzuwerfen, um seine Frau zu schützen.« Sie setzte sich ins Auto. Es sprang immer noch nicht an.


  »Phil ist etwas passiert?«, fragte Bonnie.


  »Sie kennen Phil?«


  »Ich kenne ihn, ja. Was ist los mit ihm? Geht es um Gorgoz?«


  »Sie wissen von Gorgoz?«


  »Ich denke doch. Ich wurde ihm beinahe geopfert«, sagte Bonnie.


  Janet drehte den Autoschlüssel mit demselben Ergebnis wie jedes Mal zuvor.


  »Kommen Sie«, sagte Bonnie. »Wir können meinen Wagen nehmen.«


  Fünf Minuten später, als sie den Freeway entlangfuhren, warf Syph Janet auf dem Rücksitz finstere Blicke zu.


  Sie beugte sich zu Bonnie hinüber und flüsterte: »Warum nehmen wir sie noch mal mit?«


  »Weil du ihr Auto nicht anspringen lässt.«


  »Ich verschwende meine Gunst nicht dafür, ihr das Leben zu erleichtern«, sagte Syph schnaubend.


  »Dann lehn dich zurück und sei ruhig.«


  »Vorsicht! Du überschreitest deine Grenzen, Hohepriesterin.«


  »Das Risiko muss ich wohl eingehen«, antwortete Bonnie.


  Syph verschränkte die Arme und schmollte für den Rest der Fahrt. Eis bildete sich auf den Fenstern, aber Bonnie ignorierte es standhaft.
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  VIERUNDZWANZIG


  Worthington saß mit einem Glas Wein an seinem Swimmingpool. Er sah auf die Uhr.


  Sein Handy spielte als Klingelton »Don’t Fear the Reaper«.


  »Ja?«


  Gorgoz’ Stimme fragte: »Worthington? Bist du das?«


  »Das ist mein Telefon, mein grausamer Herrscher.« Worthington hatte Mühe, seine Verärgerung zu unterdrücken. »Du musst mich das nicht jedes Mal fragen.«


  Gorgoz hatte die schlechte Angewohnheit, in sein Telefon zu schreien. »Wenn unser Gast ankommt, sorg dafür, dass er sofort zu mir gebracht wird.«


  Worthington hielt das Telefon vom Ohr weg. »Wie du wünschst, Herr.«


  Einen Moment lang war die Leitung still.


  »Elender Sterblicher«, grollte Gorgoz. »Eines Tages wird er für seine Arroganz in ewiger Qual brennen.« Ein bösartiges Lachen drang aus dem Lautsprecher. »Wir werden ja sehen, wie toll er ist, wenn seine Eingeweide ihm zur…«


  Worthington räusperte sich. Laut.


  »Herr, um das Gespräch zu beenden, musst du entweder das Telefon zuklappen oder den Knopf drücken.«


  »Ach, zur Hölle.« Mehrere Schläge und Knacken echoten aus dem Hörer. »Er hält sich für so schlau, nur weil er mit einem beschissenen Telefon umgehen kann! Ich bin der verdammte Herr des Chaos! Ich bin mir sicher, diese Fähigkeit wird ihm viel nützen, wenn er durchbohrt…«


  Worthington ließ ein Bühnenhusten hören.


  »Sohn einer babylonischen Hure!«, zischte Gorgoz. »Welcher verdammte Knopf ist es?«


  »Der Beenden-Knopf«, sagte Worthington. »Um das Gespräch zu beenden.«


  Sein Telefon piepste mehrmals, als Gorgoz wild auf den Tasten herumstocherte.


  »Worthington?«, fragte er leise. »Worthington, bist du noch da?«


  Worthington klappte sein Telefon zu. Wenn man bisherigen Erfahrungen vertrauen konnte, würde Gorgoz sein Telefon mehrere Minuten beäugen, um es dann einfach aufzuessen und das Problem auf diese Weise zu lösen.


  Eine schattenhafte Kreatur schwebte vom Himmel herab. Sie ließ eine schreiende Gestalt in den Pool fallen und landete dann auf der Terrasse. Das Monster kaute auf etwas herum. Wahrscheinlich der Kadaver eines kleinen Hundes oder einer großen Katze. Worthington sah nicht näher hin.


  Phil hievte sich aus dem Wasser. Worthington warf ihm ein Handtuch hin.


  »Zieh deine Kleider aus. Du sollst nicht auf meine Teppiche tropfen.«


  Phil zitterte in der kühlen Nachtluft, aber er widersprach nicht, sehr zu Worthingtons Freude. Der führte den nackten Konvertiten durch sein Haus. Sie schafften es allerdings nicht bis in den Keller, denn Gorgoz kam ihnen auf halbem Weg entgegen.


  Das gefiel Worthington gar nicht. Gorgoz sollte den Keller nicht verlassen. Natürlich konnte er es, aber es war eine schlechte Angewohnheit, die Worthington ihm lieber austreiben wollte. Er zog es vor, wenn sein Gott auf seinem göttlichen Hintern sitzen blieb, Huldigungen aufsaugte, dabei fernsah und Bier trank.


  »Phil, du hast es geschafft.« Gorgoz lächelte bedrohlich. »Willkommen in der Sekte. Es wird dir sicher gefallen. Nicht wahr, Worthington?«


  Worthington hätte es außerdem vorgezogen, wenn Gorgoz davon Abstand genommen hätte, seinen Namen zu nennen. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, Herr.«


  Gorgoz nahm Phil bei den Schultern. »Bietest dich nackt dar, was? Das ist klassisch, echte Demut. Von diesem Kerl könntest du noch das eine oder andere lernen, Roger.«


  »Ja, Herr.«


  Er legte den Arm um Phil. »Du zitterst ja! Worthington, besorg ihm was zum Anziehen. Einer von deinen teuren Morgenmänteln müsste genügen.«


  »Ja, Herr. Soll ich ihn in den Keller bringen?«


  »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast oder nicht, aber es riecht dort irgendwie. Wie wäre es, wenn du deinem Herrn und Meister einen Gefallen tätest und dort unten ein bisschen Lufterfrischer versprühtest, während Phil und ich uns im Salon unterhalten? Wir haben doch einen Salon, oder?«


  »Ich nehme es an.«


  »Wir werden ihn finden.« Gorgoz führte Phil davon.


  »Keine Sorge wegen Roger«, sagte Gorgoz. »Er ist ein Trottel. Wie die meisten meiner Anhänger. Deshalb freue ich mich ja so, dich an Bord zu haben. Ich wollte dich einfach essen, wenn du da bist. Dann dachte ich, das sei zu einfach. Vielleicht könnte ich deine liebreizende Frau entführen und sie verschlingen, während du zusiehst.«


  »Aber du hast gesagt…«


  »Ich lüge. Das tu ich ständig. Aber zumindest leugne ich es nicht. Es ist unglaublich, dass mir immer noch Sterbliche nachfolgen. Zeigt, wie idiotisch sie sind. Sie leben nur ein paar armselige Jahrzehnte, wenn sie Glück haben, und dennoch versauen die meisten auch noch diese magere Zeitspanne.«


  Gorgoz kicherte.


  »Das mag ich an dir, Phil. Ich kann ehrlich mit dir sein. Das ist wirklich erfrischend.«


  Sie gingen mehrere Flure entlang. Gorgoz blieb an jeder Tür stehen und öffnete sie.


  »Weißt du, wie ein Salon aussieht?«, fragte er. »Glaubst du, er könnte so aussehen?«


  Phil zuckte mit den Schultern, er hatte auch noch keinen gesehen.


  Sie gingen noch ein paar Minuten weiter, bevor sich Gorgoz für einen Raum entschied. »Ich finde, dieser hier passt.« Der Raum war mit teuren Möbeln dekoriert. Aber das war bisher bei jedem anderen auch so gewesen. Mehrere ausgestopfte Tierköpfe an den Wänden und ein ganzer ausgestopfter Tiger, mitten im Sprung, waren der einzige hervorstechende Unterschied.


  Auf Gorgoz’ Drängen hin setzte sich Phil. Der Gott nestelte an seinem Bademantel herum und beförderte ein Handy zutage. Er drückte ein paar Knöpfe. Dann schrie er hinein.


  »Worthington. Wir sind vielleicht im Salon, vielleicht aber auch nicht. Hier hängt ein großer Elchkopf. Oder ist das ein Karibu? Phil, sieht das in deinen Augen wie ein Karibu aus?«


  »Elch.«


  »Wir sind im Elchzimmer«, wiederholte Gorgoz. »Bring die Kleider und ein Bier hierher. Hast du Hunger, Phil? Kann ich dir etwas bringen lassen?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher? Roger kann dir ein Sandwich machen. Er hat diesen Dijon-Senf, der ist einfach fabelhaft.« Er schürzte die Lippen und machte ein Schmatzgeräusch. »Passt super zu Salami.«


  »Danke, ich brauche nichts.«


  »Ich nehme eins«, sagte Gorgoz. »Und weißt du was? Ich glaube, ich lasse ihn lieber gleich zwei machen. Nur für den Fall.«


  Er gab seine Bestellung bei Worthington auf, dann legte er das Telefon hin und setzte sich Phil gegenüber. Weder Gott noch Sterblicher sagten ungefähr eine Minute lang etwas. Phil saß zusammengesunken auf einem ausladenden Sessel, bedeckte die Leistengegend mit den Händen und mied es, Gorgoz anzusehen.


  »Ich glaube, du hast den Anruf nicht beendet«, sagte Phil.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass doch«, erwiderte Gorgoz.


  »Hast du auf den Beenden-Knopf gedrückt?«, fragte Phil zaghaft.


  »Welcher ist das?«


  »Der, über dem Beenden steht.«


  Gorgoz nahm das Telefon in die Hand und knurrte es an. »Worthington, bist du noch da?«


  Er hielt es sich ans Ohr, dann starrte er es wütend an.


  »Ja, Herr, ich bin da«, antwortete Worthington.


  Phil wollte helfen und imitierte sogar die Geste: »Du musst es einfach zu…«


  »Scheißteil.« Gorgoz steckte sich das Telefon in den Mund, kaute mit siegreichem Grinsen und schluckte. »Mir waren die guten alten Tage der Boten mit den Schriftrollen lieber. Sie haben besser geschmeckt.«


  Er gluckste, und sein Glucksen löste ein leicht nervöses Lachen bei Phil aus.


  »Also, was fange ich jetzt mit dir an?«, fragte Gorgoz.


  Phil zögerte.


  »Ich schätze, ich könnte dich korrumpieren«, sagte der Gott. »Das wäre vielleicht lustig. Das habe ich noch nie gemacht. Meine Anhänger sind normalerweise schon verdorben, wenn sie zu mir kommen. Also, sag mir, Phil, was wäre nötig, um dich auf die dunkle Seite zu ziehen?«


  Phil gab vor, über die Frage nachzudenken.


  »Jeder Sterbliche hat seinen Preis«, sagte Gorgoz. »Ich kann dir alles geben. Freuden jenseits deiner wildesten Phantasien.«


  Zwei frauenartige Wesen erschienen hinter Gorgoz’ Sessel und schlichen auf Phil zu. Sie waren rot mit schwarzen Punkten und großen, blauen Augen. Eine setzte sich auf seine Armlehne und legte die Hand unter sein Kinn, während die zweite hinter ihn trat und ihm die Schultern massierte. Obwohl die Frauen dürftig bekleidet und wohlproportioniert waren, waren sie nicht menschlich genug, um lustvolle Gedanken in Phil zu wecken. Ihre Krallen und hungrigen Augen trugen auch nicht dazu bei. Und Gorgoz, der sie wie ein lüsterner alter Mann in einer Peepshow anstarrte, tötete vollends die Stimmung.


  Gorgoz runzelte die Stirn. »Was ist los, Phil? Sag mir nicht, dass du keine Mädchen magst?« Er beugte sich vor. »Du bist doch nicht … wie wir früher immer zu sagen pflegten … von spartanischem Geschlecht?«


  Phil schüttelte den Kopf, so sehr er es wagte. Er fürchtete, wenn er zu plötzliche Bewegungen machte, würde ihm eine der Dämonenkonkubinen aus Reflex die Kehle aufschlitzen.


  »Na ja, du musst doch irgendwas wollen«, sagte Gorgoz. »Irgendeine perverse Lust, über die du nie zu sprechen gewagt hast.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Phil.


  »Es muss einen Feind geben, den du tot sehen möchtest. Oder einen Besitz, den du begehrst.«


  Phil dachte darüber nach. Der einzige Feind, der ihm einfiel, war der Gott, der ihm gegenübersaß. Und der einzige Besitz, den er begehrte, war sein altes, götterloses Leben.


  Gorgoz seufzte. Die Frauen verwandelten sich in zwei gefleckte Königsboas. Sie schlängelten sich um Phils Schultern und Schoß.


  »Du hältst dich für einen guten Menschen, nicht wahr, Phil?«


  »Weiß nicht.« Phil hatte bisher nicht groß darüber nachgedacht.


  »Das bist du nicht. Du bist nur phantasielos und verängstigt. Zu dumm, um zu wissen, was du wirklich willst und zu schwach, um es dir zu nehmen, selbst wenn du es wüsstest.«


  Eine der Schlangen ringelte sich um Phils Hals. Gorgoz verengte seine hervorquellenden Augen und sprach mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Du widerst mich an. Du und alle Sterblichen deiner Art.«


  Phil keuchte, als sich die Schlange enger um seinen Hals wand. Er konnte zwar noch atmen, aber kaum. Gorgoz, das hässliche Gesicht ausdruckslos, sah schweigend zu, wie Phil nach Luft rang, als sich die Schlange langsam zusammenzog.


  Die Tür ging auf, und Worthington kam mit einem Morgenrock und einem Tablett Essen herein. Gorgoz sprang auf und schnappte sich ein Sandwich. »Das wurde aber auch Zeit, Roger. Warum hat das so lange gedauert?«


  »Ich wusste nicht mehr, welches das Elchzimmer war, Meister.«


  Zischend öffnete Gorgoz eine Dose Bier und nahm einen Bissen von seinem Sandwich. »Phil, du musst diesen Senf probieren. Er ist ganz phantastisch!«


  Er warf einen Blick zu Phil hinüber, der langsam blau anlief.


  »Ups!«


  Die Schlangen verwandelten sich in gepunktete Taranteln und huschten davon.


  »Wie unangenehm«, sagte Gorgoz. »Ich will ihn ungern umbringen, bevor ich mich noch ein bisschen mit ihm amüsiert habe.«


  »In der Tat«, sagte Worthington.


  Gorgoz warf dem keuchenden Phil einen Morgenmantel zu.


  »Bist du ein Spielertyp?«, fragte der Chaosgott.


  Phil schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


  »Verdammt, Phil! Was für Laster hast du dann? Du gibst mir nicht viel, womit ich arbeiten kann! Wie wäre es trotzdem mit einer kleinen Wette? Wenn ich gewinne, stirbt jemand. Nicht du, aber jemand, der dir wichtig ist. Vielleicht deine Frau?«


  »Aber…«


  »Hab ich schon erwähnt, dass ich ein Lügner bin? Aber wenn du unbedingt so ein zimperlicher kleiner Spielverderber sein willst, können wir auch auf deinen rechten Arm wetten. Wenn du gewinnst, behältst du ihn. Wenn ich gewinne…«


  Er schnippte mit den Fingern in Richtung Worthington.


  »Geh dein Mausefalle-Spiel holen, und zwar ein bisschen plötzlich. Und bring noch was von diesem scharfen Senf mit, wenn du schon unterwegs bist.«


  Gorgoz leckte sich die Lippen.


  »Nur für den Fall.«
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  FÜNFUNDZWANZIG


  Das Erste, was Janet tat, war, Teri zu umarmen.


  »Es tut mir so leid, Süße.«


  »Was tun wir noch hier?«, fragte Syph Bonnie. »Ich dachte, wir würden sie nur absetzen.«


  »Wir werden schon einen Weg finden, das in Ordnung zu bringen«, sagte Janet.


  »Er ist wahrscheinlich längst tot«, warf Syph ein. »Oder schlimmer.«


  Die Sterblichen sahen sie finster an.


  »Was? Ich sage nur, was alle bereits denken.«


  »Dass du die Göttin des Herzeleids bist, gibt dir nicht das Recht, dich wie eine unsensible Zicke zu benehmen«, sagte Bonnie.


  »Und wer hat Mitleid mit mir? Heute wurde meine Rache ruiniert! Und ich hatte mich so darauf gefreut!«


  Die Sterblichen gingen ins Haus und machten ihr die Tür vor der Nase zu.


  Syph schniefte indigniert, verwandelte sich in eine Regenwolke und glitt unter der Tür hindurch. In Wolkenform schwebte sie vor Quetzalcoatl.


  »Hallo, Syph«, sagte er kühl.


  »Hallo, Quick«, antwortete sie. »Du schnorrst also immer noch bei Luckys Anhängern, wie ich sehe.«


  »Und du verfolgst immer noch Luckys Freundinnen, wie ich sehe.«


  Sie verdüsterte sich und grollte.


  »Würde es dir etwas ausmachen, dich in etwas weniger Regnerisches zu verwandeln?«, fragte er. »Du ruinierst den Teppich.«


  Syph nahm ihre menschliche Gestalt an und gesellte sich dann zu den anderen im Wohnzimmer.


  »Ich hätte nie zustimmen dürfen«, sagte Teri. »Wenn ich nicht zugestimmt hätte…«


  »Hör auf, Süße«, sagte Janet. »Für Schuldzuweisungen ist auch später noch massenhaft Zeit. Wenn wir Phil wiederhaben.«


  Syph lachte.


  »Wer ist das?«, fragte Teri.


  »Das ist nur eine dumme Göttin«, sagte Bonnie.


  »Falsch«, sagte Quick.


  Alle sahen ihn an, überrascht, dass er sie verteidigte.


  »Sie ist nicht nur irgendeine dumme Göttin«, erklärte er. »Sie ist genau die dumme Göttin, die wir brauchen.«


  Lächelnd glitt er neben Syph. »Willst du wissen, warum Lucky und Gorgoz sich verkracht haben?«


  Er legte einen Flügel um sie.


  Syph sagte: »Oh, das kann nicht sein, dass es immer noch darum geht. Wer kann denn so lange böse sein, und nur wegen eines dummen kleinen Vorfalls vor ein paar Tausend Jahren?«


  »Wie wäre es, wenn du ihnen von dem dummen kleinen Vorfall erzähltest?«


  »Ich sehe wirklich nicht ein, was sie das angehen sollte.«


  »Syph…«


  »Ach, na schön. Aber es ist sehr lange her. Ich kann mich kaum noch dran erinnern. Ich hatte so viele Verehrer damals. Ihr könnt nicht von mir erwarten, dass ich ihnen allen Bedeutung verleihe.« Sie senkte die Stimme, als gäbe sie nur widerwillig etwas zu. »Ich bin mal eine Zeit lang mit Gorgoz ausgegangen.«


  »Du bist mit diesem Typen ausgegangen?«, fragte Janet.


  »Ein paar Jahrhunderte lang bin ich fast ausschließlich mit Chaos- und Totengöttern ausgegangen. Hades, Ahzuulrah, Frush’ee’aghov der Geringere, Shalim, Tezcatlipoca, Nyx.«


  Bei diesem letzten Namen hob Quick eine Augenbraue.


  »Hey, es war der Anbruch der Zeiten«, sagte Syph. »Alle haben ein bisschen rumexperimentiert. Also hab ich eine Bad-Boy-Phase durchgemacht. Gorgoz kam gegen Ende. Wir waren nur ein paar Mal aus. Nichts Besonderes.«


  »Aber…«, ermunterte Quick sie.


  »Aber … er wollte es nicht beenden. Der Trottel wollte einfach kein Nein akzeptieren. Ist mir immer weiter auf die Pelle gerückt. Was für ein Loser, was?«


  Die anderen antworteten mit Schweigen, und Syph fuhr fort, ohne sich der Ironie bewusst zu sein.


  »Irgendwann hatte ich dann endgültig genug. Also sagte ich ihm, dass ich in jemand anderen verliebt sei und dass er das einfach akzeptieren müsse. Der arme Kerl hat es schwergenommen, glaube ich. Wer könnte es ihm verdenken? Ich war die begehrenswerteste Göttin der ganzen Schöpfung. Er schwor meinem Geliebten Rache, gelobte, alle Anhänger des Gottes zu vernichten, dann den Gott selbst, dann das ganze Universum, wenn das nötig war, um mich von seiner Hingabe zu überzeugen.«


  Sie seufzte.


  »Eigentlich irgendwie süß. Auf eine wahnsinnige Chaosfürsten-Art.«


  Bonnie sagte: »Das alles passiert nur, weil dieser Gorgoz dich will und du ihn nicht. Und du willst Lucky, aber er dich nicht…«


  Syph machte ein finsteres Gesicht.


  »Das alles wegen eines göttlichen Dreiecksverhältnisses?«, fragte Teri.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es ein echtes Dreiecksverhältnis ist«, sagte Janet. »Eher eine Liebes-Einbahnstraße.«


  »Das ist wie eine schlechte Teenieserie. Es könnte sogar lustig sein, wenn nicht mein Ehemann, mein dummer, nobler, aufopferungsvoller Scheißkerl von einem Ehemann sterben müsste, weil ihr euch nicht einfach zusammensetzen und darüber reden könnt. Was nützt es, unsterblich zu sein, wenn man die Ewigkeit damit verschwendet, sich über derartigen blöden Mist aufzuregen?«


  »Es ist kompliziert.«


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Teri. »Du musst mit Gorgoz reden, ihm die Sache erklären, damit er mit dieser lächerlichen Vendetta aufhört und mir meinen Mann wiedergibt.«


  »O nein. Das könnte ich nicht.«


  »Das war keine Bitte. Sondern ein Befehl.«


  »Du gibst mir Befehle?« Syph kicherte. »Du hast Glück, dass ich das so amüsant finde. Sonst würde ich dich auf der Stelle töten.«


  »Nur zu«, sagte Teri. »Vernichte mich!«


  »Wie bitte?«


  »Ich biete dir an, mich zu vernichten. Sie haben es alle gehört. Also los, vernichte mich!«


  »Ich lasse mich nicht verspotten.«


  »Ich warte.«


  »Moment mal«, schaltete sich Bonnie ein. »Jetzt drehen wir mal nicht durch. Teri, du bist verzweifelt.« Sie stellte sich zwischen Syph und Teri. »Sie ist nur aufgebracht.«


  »Da hast du verdammt recht, dass ich aufgebracht bin!«


  Teri schob Bonnie beiseite und ging auf Syph zu.


  »Du vernichtest mich jetzt besser. Denn wenn du es nicht tust, jage ich dich bis ans Ende der Welt. Ich verfolge dich. Ich mache Deals mit allen Göttern, die nötig sind und tue, was immer sein muss, um dich zu Fall zu bringen. Wenn du glaubst, dein endloses Leben sei jetzt furchtbar, dann gib mir nur ein bisschen Zeit.«


  Syph hob die Hand. Dunkle Macht tanzte auf ihren Fingerspitzen. Trotzig stand Teri vor der Göttin, die sich nach ihr ausstreckte.


  Quick packte Syphs Handgelenk.


  »Auszeit, Ladys!«


  »Halt dich da raus!«, erwiderten sie unisono.


  »Würd ich ja gerne, kann ich aber nicht. Ich glaube, wir verlieren hier das eigentliche Ziel aus den Augen. Syph, Teri fordert vielleicht deinen Zorn heraus, aber sie hat auch recht damit, dass diese Sache mit Lucky und Gorgoz schon viel zu lange läuft. Und Teri, in noblem Trotz die Himmel zu lästern, das mag vielleicht einen selbstzerstörerischen sterblichen Impuls befriedigen, aber es endet niemals gut.


  Also werden wir Folgendes tun: Syph und ich reden mit Gorgoz, klären die Sache wie vernünftige Gottheiten, machen diesem absurden Kreislauf ein Ende, und das Wichtigste – wir holen Phil zurück.«


  »Damit bin ich nicht einverstanden«, sagte Syph.


  »Doch, das bist du. Denn du weißt, dass es das Richtige ist. Für Phil und dich und Gorgoz und Lucky. Letzten Endes ist es das Richtige für alle.«


  »Na gut, aber zum Ausgleich fordere ich die folgenden Huldigungen von allen Anwesenden.«


  Quick sagte: »Keine Huldigungen. Verstehst du, das Richtige tut man nicht für eine Gegenleistung.«


  Allen war klar, dass Syph dieses Prinzip nicht verstand. Aber Quick versicherte ihnen, dass er es ihr auf dem Weg genauer erklären werde.


  »Super. Ich hole meine Schlüssel«, sagte Teri. »Ich fahre.«


  »O nein«, antwortete Quick. »Euch zwei jetzt in ein Auto zu setzen, das wäre wahrscheinlich keine so gute Idee. Zornige Göttinnen und aufsässige Sterbliche sollten nicht miteinander verkehren. Und um ganz ehrlich zu sein: Du wärst nur im Weg.«


  »Ich kann doch nicht einfach hier herumsitzen.«


  »Doch, kannst du.« Er schlängelte zu ihr hinüber, nahm sie bei den Schultern und drückte sie energisch aufs Sofa. »Zwing mich nicht, dich am Stück zu verschlucken, damit du dich benimmst.«


  »Wenn du sie am Stück verschlucken würdest, würde sie dann nicht doch mit uns kommen?«, fragte Syph.


  Alle ignorierten die Göttin.


  »War ja nur eine Frage.«


  »Teri, ich will, dass du eine Stunde wartest. Wenn du bis dahin nichts von uns gehört hast, ruf das BGA an und sag ihnen, wo sie uns finden.«


  »Ich verstehe nicht, warum wir sie nicht einfach gleich anrufen können«, sagte Syph.


  »Weil Gorgoz uns bisher allen überlegen war«, sagte Quick. »Unsere beste Chance ist, vernünftig mit ihm zu reden.«


  »Weil er ja so vernünftig ist«, sagte Syph.


  »Einen Versuch ist es wert.«


  »Ach, von mir aus«, sagte Syph, als Quick sie auf die Tür zuführte. »Aber ich verstehe nicht, warum ein unbedeutendes sterbliches Leben es wert sein soll, dieses Fass jetzt wieder aufzumachen.«


  »Eine Stunde«, sagte Quick zu Teri, bevor die Götter in den Himmel aufstiegen und davonflogen.


  Teri nahm ihren Schlüssel.


  »Wo willst du hin?«, fragte Janet.


  »Was glaubst du wohl?«, erwiderte Teri.


  »Aber Quick hat gesagt…«


  »Ich weiß, was er gesagt hat. Und es ist mir egal. Die Götter haben mich in diesen Schlamassel gebracht. Ich will verdammt sein, wenn ich nur danebenstehe und sie versuchen lasse, mich wieder herauszuholen.«


  »Sollen wir nicht zumindest das BGA anrufen?«, fragte Janet.


  »Damit sie Gorgoz in die Luft jagen und alle unglückseligen Sterblichen gleich mit, die zufällig neben ihm stehen?«


  Janet und Bonnie stellten sich zwischen Teri und die Garage.


  »Du denkst nicht weit genug«, sagte Bonnie.


  »Nein, da hast du recht. Ich bin dumm und verhalte mich unüberlegt und eigensinnig. Denn das ist die einzige Art, wie man mit Göttern umgehen kann. Man verhandelt nicht. Man stürmt nur rein und sagt ihnen, dass man sich ihren Mist nicht länger mit ansehen wird.«


  »Und dann wird man in eine Spinne verwandelt«, bemerkte Bonnie.


  »Nicht immer. Manchmal verdient man sich auch ihren Respekt.«


  Janet und Bonnie versuchten, sich an einen historischen Präzedenzfall zu erinnern. Es gab ein paar hier und da, aber meistens hatten Sterbliche, die die Götter herausforderten, unter ihren Füßen zerquetscht geendet.


  »Ich muss das tun«, sagte Teri. »Und wenn ich mich schon nicht von Göttern aufhalten lasse, wie kommt ihr dann darauf, dass ihr mich aufhalten könnt?«


  Es lag etwas in ihrer Stimme, das Janet und Bonnie sagte, dass Teri es todernst meinte. Janet war ein paar Zentimeter größer als Teri, und Bonnie war bestimmt zehn Pfund schwerer. Aber beide Frauen wussten: sich ihr in den Weg zu stellen war vermutlich im Moment die dümmste Idee für Sterbliche und Götter. Teri war voller rechtschaffener Empörung. Es war tatsächlich die Art von Entschlossenheit, die von den Himmeln bemerkt werden konnte. Ob diese Himmel als Reaktion die Meere teilten oder eine Zivilisation ausradierten, war allerdings ungewiss.


  »Ich komme mit«, sagte Janet.


  »Ich auch«, sagte Bonnie.


  »Von mir aus. Ich habe keine Zeit zu streiten.«


  Teri sprang in ihr Auto, verriegelte aber die Türen, bevor die anderen einsteigen konnten.


  Janet hämmerte ans Fenster. »Teri, wage es ja nicht!«


  Teri trat das Gaspedal durch, ohne sich die Mühe zu machen, das Garagentor zu öffnen. Das unzerstörbare Auto brach durch. Teri raste ohne einen Blick zurück die Straße entlang.


  »Erinnerst du dich an die Adresse?«, fragte Bonnie.


  »Nein. Scheiße«, antwortete Janet.


  »Sie bringt sich mit der Aktion noch um«, seufzte Bonnie.


  »Wenn sie Glück hat.«
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  SECHSUNDZWANZIG


  Vor Jahrhunderten hatte es einmal eine Phase gegeben, als Lucky sich am liebsten damit die Zeit vertrieben hatte, sich das aktuelle schöne, saubere Blutbad anzusehen, das Walhalla zu bieten hatte. Doch das war, bevor Odin die Sitzplätze und Essensstände im Stadion eingeführt und angefangen hatte, Karten für die Show zu verkaufen. Das war damals gewesen, bevor die Krieger in Mannschaften aufgeteilt wurden und das Play-off-System eingeführt wurde. Als Krieger noch aus Liebe zur Schlacht und für das Versprechen der Auferstehung und eines Festmahls am Ende der Tage gekämpft hatten.


  Die Dinge hatten sich verändert. Das war immer so. Aber nicht jede Veränderung geschieht zum Guten. Lucky konnte Odin nicht verdenken, dass er sich verkaufte. Er musste irgendwie die Rechnungen bezahlen. Mit Huldigungen und Opfern allein kam man heutzutage nicht mehr über die Runden. Jeder Gott mit eigenem Geschäft musste auch ein bisschen Bares auf der Bank haben.


  Doch Lucky sehnte sich nach den Tagen, als die Schlachtfelder Walhallas noch etwas exklusiver waren, bevor jeder Sterbliche, der ein bisschen Geld übrig hatte, sich eine Dauerkarte kaufen, sich den Körper rot anmalen und aus voller Kehle wie ein Vollidiot schreien und dabei Lucky die Sicht verstellen konnte.


  Heute gab es Streitäxte als Werbegeschenke, und Lucky dachte ernsthaft daran, dem Sterblichen die Waffe in den Rücken zu pflanzen. Aber das war verpönt, und er wäre wahrscheinlich rausgeflogen.


  Er sah um den kreischenden Sterblichen herum, doch der Kampf, der unter ihm tobte, war ein fernes Durcheinander von winzigen Kriegern. Balder hatte versprochen, ihm einen Platz zu besorgen. Dass es so kurzfristig war, sei kein Problem. Offenbar hatte er damit die billigen Sitzplätze ganz oben unterm Dach gemeint, mitten in einem Pulk von Sterblichen. Lucky hatte nicht unbedingt eine VIP-Loge erwartet, aber etwas näher wäre sicher nicht zu viel verlangt gewesen. Er konnte nicht einmal die Cheerleader hören, die ihre Schilde und Schwerter zusammenschlugen, um die Menge anzuheizen.


  Eine Walküre, die Erfrischungen verkaufte, kam den Gang herauf. Lucky versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber irgendwie drehte sie ihm immer den Rücken zu. Er versuchte, es sich auf dem billigen Plastiksitz einigermaßen bequem zu machen, aber wenn es dafür einen Trick gab, dann hatte er ihn noch nicht entdeckt.


  Der Typ neben ihm sagte etwas. Statt zuzugeben, dass er es nicht mitbekommen hatte, nickte Lucky und zwang sich zu einem höflichen Lächeln, in der Hoffnung, dass der Mann den Wink verstand.


  »Ich bin Bob«, überschrie der Mann das Getöse. »Bob Saget. Nicht der Schauspieler und Comedian, auch wenn ich immer wieder höre, ich sähe ihm ähnlich.«


  »M-hmm«, sagte Lucky, ohne die Walküre aus den Augen zu lassen, um seine Chance nicht zu verpassen.


  »Deshalb habe ich mir den Bart wachsen lassen«, sagte Bob. »Die Frau findet es nicht so toll, aber ich habe ihr gesagt, es sei ihre eigene Schuld, wenn sie einen Mann namens Bob Saget heiratet, der Bob Saget ähnlich sieht.«


  Die Walküre drehte sich um. Lucky hob die Hand.


  »Wissen Sie, was sie gesagt hat?«, fragte Bob.


  Lucky warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Was?«


  »Wissen Sie, was sie gesagt hat? Meine Frau?«


  »Ich weiß nicht.« Lucky sah wieder nach vorn, aber die Walküre war schon weitergegangen.


  »Sie sagte, deshalb habe sie mich geheiratet. Weil ich aussehe wie Bob Saget. Mich hat tatsächlich jemand geheiratet, weil ich Bob Saget ähnlich sehe. Können Sie sich das vorstellen?«


  »Nein, nicht so ganz.« Lucky ließ sich mit einem Seufzen auf seinen Sitz zurücksinken.


  »Man kann in dieser Saison einfach nichts gegen die Barbaren sagen«, sagte Bob. »Sie schaffen es natürlich nie in die Letzte Schlacht – nicht solange sie nicht ein paar Kanonen in die Aufstellung holen. Mit Schwertern und Äxten kommt man heutzutage nicht mehr weit.«


  Katapulte schleuderten mehrere lodernde Geschosse, die über das Feld segelten und explodierten. Ein Drache brüllte sein grässliches Todesröcheln, während Soldaten ihn mit halb automatischem Maschinengewehrfeuer durchsiebten. Die Legionäre rückten weiter auf die Festung der Barbaren vor, doch noch immer war alles offen. Die Menge jubelte.


  Und Lucky hätte es nicht gleichgültiger sein können.


  Eigentlich hätte ihn das Ganze von seinen Problemen ablenken sollen. Doch das Schicksal verschwor sich gegen ihn. Das Schicksal, billige Plätze, Walküren, die ihn absichtlich ignorierten (da war er sich ziemlich sicher). Und Bob. Er konnte Bob nicht verdrängen.


  »Ich habe Gerüchte gehört, dass sie darüber nachdenken sollen, nächstes Jahr auch Sherman-Panzer zuzulassen.«


  Lucky sprang von seinem Sitz, ohne sich zu entschuldigen. Bob redete wahrscheinlich immer noch. Lucky sah nicht zurück, um es nachzuprüfen. Er näherte sich der Walküre.


  »Einen Met Light, bitte.«


  Sie schenkte ihm einen strengen, richtenden Blick, aber das war ein Standardausdruck bei Walküren. Vor allem bei Walküren in Miniröcken, die Hotdogs und Truthahnkeulen verkaufen mussten.


  »Tut mir leid, Sir. Wir sind ausverkauft.«


  »Dann einen normalen Met, bitte.«


  »Der ist auch aus.«


  »Na gut. Ich nehme das da.« Er deutete auf den letzten Becher auf ihrem Tablett. »Egal, was es ist.«


  »Oh, das hab ich leider eben verkauft.«


  »Verkauft? An wen?«


  »An diesen Herrn.« Sie reichte den Becher einem Kunden, der in Reichweite saß.


  Er sagte: »Entschuldigen Sie, das habe ich nicht…«


  »Doch, haben Sie.«


  »Aber…«


  »Geht aufs Haus. Mit unseren besten Empfehlungen, Sir.« Sie drehte sich um und ging.


  Er zuckte die Achseln und nahm einen Schluck.


  Lucky rannte der Walküre nach.


  »Was sollte das, Lady? Wissen Sie, wer ich bin? Ich bin gut befreundet mit dem alten Einäugigen höchstpersönlich. Ich könnte Sie feuern lassen…«


  »Du erinnerst dich nicht an mich, oder?«, fragte sie.


  Er fluchte unterdrückt. »Klar erinnere ich mich!«


  Sie hielt ihr Namensschild zu. »Wie heiße ich?«


  »Brunhilde.«


  Die Walküre knurrte. »Zufallstreffer.«


  Sie hatte recht, und er fühlte sich schuldig, weil sie ihn erwischt hatte.


  »Sagt dir der Hundertjährige Krieg irgendetwas?«, fragte Brunhilde.


  »Könntest du konkreter werden?«


  »Regnerische Nacht. Heuboden.«


  »Da klingelt nichts«, sagte er.


  »Du sagtest, du würdest dich melden.«


  »Ja, na ja, das hatte ich auch vor, aber…«


  Er hielt inne.


  »Weißt du was? Ich hab jetzt keine Lust auf den Mist. Es ist mir egal, welches Unrecht ich dir deiner Meinung nach angetan habe. Es war eine Nacht. Ich wollte nur höflich sein. Also komm drüber weg, Kleine.«


  »Arsch.«


  Sie ging. Lucky inspizierte den Essensstand und versuchte, die Begegnung zu vergessen. Wenn irgendeine langbeinige Blondine es nicht gut sein lassen konnte, war das nicht sein Problem. Aber er bekam ihren vernichtenden Blick nicht aus dem Kopf. Nachdem er sich seinen Met und einen Truthahnschenkel gekauft hatte und zu seinem Platz zurückgekehrt war, konnte er beides nicht genießen. Und das lag nicht an Bob oder dem unbequemen Plastiksitz oder den bösen Blicken, die ihm alle Verkäuferinnen jetzt zuwarfen. Vielleicht getrieben von Walküren-Solidarität. Vielleicht aber auch, weil er mit mehreren von ihnen einen Heuschober geteilt hatte. Er konnte sich nicht erinnern. Sie sahen alle gleich aus, also war es wirklich nicht seine Schuld.


  Doch tatsächlich waren nicht sie das Problem. Es war die Kombination aus Ekel und Enttäuschung, die ihm an die Nieren ging. Und obwohl sie blond und muskulös waren und überhaupt nicht wie Janet aussahen, hatte er immer ihr Gesicht vor seinem inneren Auge.


  Und Janets Gesicht führte zu Teris Gesicht, und von da ging es zu Phils Gesicht, das wieder zu Gorgoz führte und zu Syph und Quick und dem ganzen verworrenen Chaos.


  Er hatte sich eingelassen. Die Standardvorschrift war, auf Abstand zu bleiben, wenn es um Sterbliche ging. Vor tausend Jahren war es so einfach gewesen. Die Götter oben, die Sterblichen unten. Ganz simpel. Seit wann war eigentlich alles so verflucht kompliziert geworden?


  Lucky gab seine Snacks an Bob weiter und suchte Brunhilde.


  »Ich wollte mich nur entschuldigen. Ich weiß nicht, ob es etwas zählt, aber das ist alles, was ich sagen wollte, Brunhilde.«


  »Mein Name ist Sonja.«


  »Oh. Na gut. Könntest du mir einen Gefallen tun und es ihr ausrichten? Ich würde es ihr ja selbst sagen, aber ich muss mal eben ein paar Sterbliche retten gehen.«
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  SIEBENUNDZWANZIG


  Quick drückte den Knopf der Sprechanlage am Tor. Es dauerte ein paar Minuten, und er musste noch ein paar Mal drücken, bis er endlich eine Antwort bekam.


  »Ja?«


  »Wir wollen zu Gorgoz.«


  Die Sicherheitskameras über dem Tor drehten sich zu ihnen herum.


  »Es gibt hier keinen Gorgoz«, antwortete die Stimme.


  »Sagen Sie ihm, dass Syph hier ist«, sagte Quick.


  Die Göttin winkte halbherzig in die Kamera.


  »Hier gibt es keinen Gorgoz«, sagte die Stimme wieder.


  »Ich habe dir doch gesagt, das ist Zeitverschwendung«, sagte Syph.


  »Er ist hier«, sagte Quick und wandte sich wieder an die Kameras. »Wir versuchen es auf die höfliche Art, aber wenn Sie uns nicht sofort hereinlassen, rufen wir das BGA an, damit die sich darum kümmern. Und ich glaube kaum, dass wir das wollen, oder?«


  Das Tor summte und schwang auf.


  »Danke.«


  Gorgoz würfelte, dann rückte er seinen Rennwagen auf die Bahnhofsstraße.


  »Oh, Mist«, sagte er. »Wie viel schulde ich dir, Phil?«


  Phil sammelte seine Abgabe ein und beäugte den Haufen buntes Geld, der vor Gorgoz lag. Im Vergleich zu Phils eigener Summe war es mager. Er gewann, und Gorgoz hatte versprochen, eine nicht näher beschriebene Extremität zu verschlingen, sollte der Gott gewinnen.


  Bisher hatte Phil einen knappen Sieg bei Pachisi davongetragen und damit vermieden, dass ihm die Knie gebrochen wurden, gefolgt von einem wundersamen Sieg bei Candyland, der ihm seinen Daumen erhalten hatte.


  »Ich muss sagen, du bist ein ganz schöner Glückspilz«, bemerkte Gorgoz grinsend, auch wenn sein Tonfall nicht gerade belustigt klang. »Bist du sicher, dass du deinem alten Gott abgeschworen hast? Du würdest doch nicht versuchen, mich reinzulegen, oder?«


  »Nein«, sagte Phil. »Niemals.«


  Gorgoz’ Grinsen schwand.


  »So etwas würde ich nie tun«, sagte Phil, dem die Kehle enger wurde. Ob es Gorgoz’ Zutun war oder einfach seine eigenen Nerven, konnte er nicht sagen.


  »Ich mache nur Spaß, Mann.« Gorgoz nahm den Würfel, hielt aber inne, bevor er sie Phil in die Hand fallen ließ.


  »Also, ich nehme nicht an, dass du mein Angebot noch einmal überdenken möchtest? Sag einfach das Wort, und ich gehe deine entzückende Frau verschlingen und lasse dich, was unsere kleine Wette angeht, vom Haken.«


  »Nein danke.«


  »Du bist ein guter Mann, Phil. Langweilig, aber gut.«


  Phil wusste nicht, wie lange er noch durchhalten würde. Oder wann Gorgoz begann, sich zu langweilen und mit dieser Maskerade aufhörte. Aber er geriet nicht in Versuchung, das Angebot anzunehmen. Es hatte weniger damit zu tun, dass er ein guter Mensch war, sondern mit seinem kompletten Misstrauen Gorgoz gegenüber, der schon zugegeben hatte, dass er die ganze Zeit log. Kein Handel war viel wert, aber Phil dachte sich: Mehr als den verrückten Gott zu beschäftigen konnte er nicht tun. Einen besseren Plan hatte er nicht. Er war eine Schachfigur der Götter, aber er war kein Sagenheld. Nur ein Sterblicher, dem die Sache über den Kopf gewachsen war, und bloß ein Wunder konnte ihn noch retten.


  Aber angesichts dessen, dass sein alter Gott nicht besonders verlässlich war, was Wunder anging, und dass sein neuer Gott der Grund war, warum er überhaupt ein Wunder brauchte, hoffte Phil einfach, dass er am Ende so schnell und schmerzlos wie möglich starb, während sichergestellt war, dass Teri am Leben blieb.


  »Würfelst du vielleicht mal?«, fragte Gorgoz. »Oder muss ich wieder die Sanduhr rausholen?«


  Worthington betrat den Raum. Er bot Gorgoz einen ganzen gegrillten Truthahn an.


  »Entschuldige die Unterbrechung, Herr, aber du hast Besuch. Ich glaube, sie sind … seinetwegen hier.«


  »Dann lassen wir sie doch auf alle Fälle herein, Roger.« Gorgoz stand auf, schnappte sich den Truthahn und verließ mit Worthington den Raum. »Wir sind gleich zurück, Phil.« Er zwinkerte lächelnd. »Aber nicht schummeln!«


  Gorgoz nahm Quick und Syph an der Haustür in Empfang. Er hatte seinen verkrusteten Morgenmantel gegen ein sauberes Smokingjackett ausgetauscht. Die Jogginghose ruinierte den Look. Und der ganze gegrillte Truthahn in seiner rechten Hand machte es auch nicht besser.


  Er nahm einen Bissen von dem Vogel, der nicht entbeint war, was durch das Knacken von Knochen und sein Kauen mit offenem Mund erkennbar wurde. Fleischstücke fielen ihm aus dem Mund.


  »Willkommen in meinem Tempel.« Er wischte sich die Hand am Jackett ab und hinterließ einen Fettfleck. »Ist lange her, seit wir Besucher hatten. Stimmt’s nicht, Roger?«


  Er sah sich um.


  »Ich scheine meinen Ersten Jünger verlegt zu haben. Ach, was soll’s, er taucht sicher wieder auf. Bis dahin führe ich euch herum.«


  Als Quick und Syph über die Schwelle traten, traf sie eine Welle der Übelkeit. Dies war Gorgoz’ Tempel. Es war eine Weile her, seit einer von ihnen so einem reinen bösartigen Willen begegnet war.


  Quick wurde an seine jüngeren Jahre erinnert, als die menschliche Zivilisation aus winzigen Stämmen bestanden hatte, die sich in Höhlen versteckten und Blutopfer und Essensreste darbrachten, um die unbekannten Mächte zu besänftigen. Quick war ein Teil davon gewesen. So wurde das damals gehandhabt. Im Rückblick fühlte es sich einfach unreif und grausam an, eine kindische Phase, aus der er inzwischen herausgewachsen war.


  Nicht jeder Gott hatte es genauso gemacht. Es gab diejenigen, die sich immer noch nach den guten alten Zeiten zurücksehnten, nach dem namenlosen Schrecken und der Hingabe verängstigter Menschlicher. Er war nicht überrascht, als er feststellte, dass Gorgoz dazugehörte.


  Gorgoz führte sie Flure entlang und zeigte auf Zimmer. Um genau zu sein, deutete er auf geschlossene Türen und die Zimmer, die vielleicht dahinter lagen. »Ich glaube, das ist das Arbeitszimmer. Und ich glaube, dies hier ist die Bowlingbahn. Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher, dass wir eine Bowlingbahn haben.«


  Er nahm noch einen Bissen Truthahn. »Syph, du siehst übrigens bezaubernd aus. Was für eine angenehme Überraschung, dich wiederzusehen.« Gorgoz deutete wieder auf eine Tür. »Da ist Phil drin. In einem Stück. Im Moment noch. Wenn ihr mich entschuldigen wollt, ich muss meinen Ersten Jünger finden. Er muss hier irgendwo sein.«


  Quick und Syph fanden Phil in dem Zimmer auf- und abgehend. Quick stellte die beiden einander kurz vor.


  »Wo ist Lucky?«, fragte Phil.


  »Nicht hier«, sagte Quick.


  »Aber er soll mich retten.«


  Syph lachte.


  »Er kommt nicht, oder?«, sagte Phil.


  »Nein«, gab Quick zu.


  »Dieser Mist…« Akzeptanz bezwang seine Wut. »Ich weiß nicht, warum ich überrascht bin. Er hat uns von Anfang an belogen, um seinen eigenen Hintern zu retten.«


  »Du hast ihm abgeschworen«, sagte Syph.


  »Nur weil er mir keine andere Wahl gelassen hat.«


  Syph lachte wieder.


  »Du findest das lustig?«, fragte er.


  »Nicht besonders«, antwortete sie.


  »Ja, ja«, unterbrach Quick. »Wir haben alle unsere Probleme. Aber im Moment haben wir nicht viel Zeit, um uns einen Plan auszudenken. Wie wäre es also, wenn wir unser emotionales Gepäck beiseitelegen und versuchen, einen Ausweg aus dieser Lage zu finden?


  Wenn ich es richtig sehe, bist du nur ein unbedeutender Sterblicher. Gorgoz beachtet dich lediglich wegen seiner Vendetta mit Lucky. Also ist so ungefähr die einzige Chance, die du hast, dass Lucky dich im Stich lässt.«


  »War das nicht rücksichtsvoll von ihm?« Phil seufzte. »Glaubst du wirklich, wir können ihn überreden, mich gehen zu lassen?«


  »Es sind schon seltsamere Dinge passiert«, erwiderte Quick.


  »Aber ich würde mich nicht darauf verlassen«, fügte Syph hinzu.


  Die Tür schwang auf, und Gorgoz und Worthington traten ein.


  »Roger, das sind Quetzalcoatl und Syph. Nur zwei verbrauchte Götter, die nicht wissen, wann Schluss ist. Das ist Roger, mein Erster Jünger. Sag Hallo, Roger.«


  »Hallo.«


  Gorgoz drückte Worthington den halb aufgegessenen Truthahn in die Arme. »Halt das mal kurz.«


  »Ja, Herr.« Worthington unterdrückte seinen Ärger über die Fettflecken, die sich auf seinem Fünfhundert-Dollar-Hemd bildeten.


  Gorgoz wischte sich die Hand an der Jogginghose ab. Er legte Phil einen Arm um den Hals und drückte ein bisschen zu fest zu. Phil keuchte, als ihm Gorgoz mit scharfen Fingerknöcheln so heftig über den Scheitel rubbelte, dass es ein bisschen blutete. »Phil und ich amüsieren uns hier wunderbar.«


  Gerade als Phil anfing, blau anzulaufen, ließ Gorgoz ihn los.


  Gorgoz sagte: »Sieh an, sieh an. Ich muss mich wundern, was so besonders sein soll an unserem Freund Phil hier? Als Lucky ihn so leicht aufgegeben hat, dachte ich schon beinahe, ich hätte dieses Stück sterbliches Fleisch überschätzt. Dachte sogar daran, ihn gehen zu lassen. Hab vorher noch nie versucht, gnädig zu sein. Dachte, es könnte den Spaß wert sein.«


  Ein leises Lachen grollte aus seiner Kehle.


  »Aber jetzt taucht ihr beiden auf, und ich denke mir, vielleicht habe ich hier etwas Wertvolleres, als mir klar war. Worum geht es dir, Quick? Suchst du Erlösung? Glaubst du, ins Leben eines wertlosen Sterblichen einzugreifen kann den Makel eines gefallenen Reiches wegwaschen?«


  Quicks Gefieder fiel zusammen.


  »Und was ist mit dir, Syph? Warum bist du hier?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, sagte sie.


  »Also würde es dir nichts ausmachen, wenn ich unseren sterblichen Freund auf der Stelle verschlänge?«


  »Tu dir keinen Zwang an«, sagte sie.


  Gorgoz leckte sich die Lippen. Phil stellte sich hinter Quick.


  »Er ist nur ein Sterblicher«, sagte Quetzalcoatl. »Du hast deinen Standpunkt klargemacht. Du hast gewonnen. Deine Macht ist größer als Luckys. Was würde es bringen, dieses arme kleine Staubkorn zu töten?«


  »Was würde es bringen, ihn leben zu lassen? Er ist nur ein Staubkorn. Warum sollte sein Leben oder Tod irgendeinem von uns etwas bedeuten? Er ist kein König oder Präsident oder ein drachentötender Held. Ich würde es vielleicht verstehen, wenn er Perseus oder Gilgamesch wäre. Aber das hier ist Phil Robinson. Sogar der Name ist unscheinbar.« Er zeigte auf Worthington. »Roger, geh ein Telefonbuch holen. Sag mir, wie viele Phil Robinsons darin aufgeführt sind.«


  »Ja, Meister.«


  Gorgoz hielt ihn zurück.


  »War nur Spaß, Roger.«


  »Sehr lustig, Meister.«


  »Hör dir diesen Kerl an! Und ich dachte, Attila der Hunne sei eine Spaßbremse.« Gorgoz klapste Worthington auf die Schulter. »Du weißt, ich liebe dich, Mann. Na ja, so sehr ich jeden Fleischkrümel liebe, der mir huldigt und Hähnchenteile bringt.«


  Gorgoz nahm seinen Truthahn zurück und riss noch einen Bissen ab.


  »Phil bleibt bei mir. Bis er mir langweilig ist. Oder ich mal eine Abwechslung von Hähnchenteilen brauche.«


  Syph seufzte. »Also gut, mir ist immer noch nicht ganz klar, was ich hier tue, aber ich schätze, es hat etwas mit diesem Sterblichen zu tun. Gorgie, bist du dir sicher, dass du deine Meinung nicht ändern willst? Als persönlichen Gefallen für mich?«


  Sie versuchte, neckisch zu lächeln. Doch sie war aus der Übung und versagte kläglich.


  »Ich wäre dir sehr dankbar.«


  Gorgoz unterdrückte ein Glucksen.


  »Was denn?«, fragte sie.


  Er brach in Lachen aus.


  »Oh, Quick. Bitte sag mir nicht, dass du sie hergebracht hast, um mich zu überzeugen! Das ist zu herrlich!«


  »Aber du liebst mich!«, sagte Syph.


  Gorgoz wischte sich kichernd eine Träne aus dem Augenwinkel. »Liebe ist ein bisschen übertrieben. Du warst heiß. Ich war geil.«


  »Aber was ist mit Lucky?«, fragte Quick. »Ich dachte, du hasst ihn.«


  »Das tu ich auch.«


  Gorgoz’ riesige Augen wurden noch größer.


  »Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass Lucky geglaubt hat, ich sei ihretwegen wütend auf ihn?« Er deutete auf Syph. »Sie?«


  Syph schwelte.


  »Das ist absurd«, sagte Gorgoz. »Ich mag kleinkariert und nachtragend sein, aber selbst ich weiß, dass eine Affäre einfach eine Affäre ist.«


  Quick sagte: »Warum zum Henker hasst du dann Lucky?«


  Gorgoz zögerte.


  »Das weiß ich auch nicht mehr so genau.« Er lachte. »Ist das nicht lustig? Ich bin mir sicher, ich hatte einen guten Grund.«


  Syph stand auf. »Aber du sagtest, du würdest die Weltmeere mit Blut füllen und die Kontinente mit Knochen übersäen. Du hast versprochen, du würdest Universen für mich zerstören!«


  »Das war nur Bettgeflüster, Baby.«


  Phil musterte Gorgoz in all seiner physischen und spirituellen Widerwärtigkeit. Götter waren flexibler, wenn es ums Herumschlafen ging, und Syph war selbst kein Hauptgewinn. Aber er war trotzdem der Meinung, sie hätte etwas Besseres haben können.


  Gorgoz gähnte. »Mir ist jetzt langweilig. Roger, bring unsere Gäste zur Tür, während Phil und ich das Damespiel rausholen. Ich nehme Rot.«


  Syph stürzte sich auf den Gott. Sie brüllte.


  »Du Hurensohn! Ich werde dafür sorgen, dass du in Atlas’ Armbeuge gekettet wirst und zu einem Häufchen bleichem, welkem Fleisch verkümmerst!«


  Gorgoz blinzelte. »Wow. Das ist eine Göttin, die ich respektieren kann.«


  Sie schleuderte ihn in den Kamin. Flammen explodierten. Ziegel bröckelten. Der Elchkopf über dem Kaminsims fiel auf den Schutthaufen. Sie ließ ihre Fingerknöchel knacken und machte schmale Augen.


  »Das war vielleicht nicht so gut«, sagte Quick.


  Der Elchkopf erhob sich mit Gorgoz darunter.


  »Okay, okay. Ich denke, ich kann mich zu einer Mitleidsnummer aufraffen, wenn dich das abkühlt.«


  Jetzt gab Syph jegliche göttliche Subtilität auf und warf sich erneut auf Gorgoz. Sie brachen durch die Wand ins Nebenzimmer.


  »Die Hölle kennt keine Wut…«, bemerkte Quick.


  Das war zwar nicht das, woran er gedacht hatte, als er Syph mitbrachte, aber eine Ablenkung war eine Ablenkung. Der Herrensitz schepperte vor Syphs und Gorgoz’ Gebrüll. Worthington nutzte die Lage, um aus dem Zimmer zu fliehen.


  »Du haust hier besser ab, Phil.«


  »Aber was ist mit dir?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich weiß nicht, wie lange Syph und ich ihn ablenken können.«


  »Aber…«


  »Verdammt, lauf!« Quick verwandelte sich in einen drei Meter großen goldenen Krieger mit flammenden Augen und blutigen Tätowierungen. »Ich kann selbst für mich sorgen.«


  »Sei vorsichtig!«


  Quick nickte. »Du auch.«


  Er ging auf die Kampfgeräusche zu.


  Gorgoz hatte seine grässliche Ursprungsgestalt angenommen: die eines dunkelgrünen Riesen mit drei Köpfen und vier Beinen. Syph, eine brennende, bleiche Göttin der Wut, rang mit dem Riesen. Sie riss ihm mit bloßen Händen Fetzen aus dem Leib.


  Das alles war so lächerlich, dachte Quick. Direkte Auseinandersetzungen zwischen Unsterblichen waren wenig mehr als ein kosmischer Wettbewerb im Weitpissen. Es war zwar möglich zu gewinnen und einen Gott so schwer zu verletzen, dass er ein paar Minuten brauchte, um sich zu erholen. Aber das war es dann auch schon.


  Ein paar Minuten konnten allerdings dazu beitragen, dass Phil entkam, also packte Quick seinen Onyx-Speer fester und watete in die Schlacht.


  Unter der Raserei der Götter bebte das Haus. Die Bausubstanz war nicht für göttliche Schlägereien gemacht. Als Quicks Speer Gorgoz’ Schenkel durchbohrte, ließ der Aufschrei des Gottes die Rohre bersten, und brühend heißer Dampf sprühte durch die Luft. Als Gorgoz den Speer abbrach und Quick den Griff über den Kopf zog, brach eine tragende Wand, sodass ein Teil des Daches einstürzte. Und als Syph Gorgoz in eine sehr sensible Stelle biss, barsten die Fenster. Innerhalb von wenigen Sekunden war das Haus eine Todesfalle.


  Phil bahnte sich einen Weg durch das tödliche Chaos. Beinahe wurde er unter einem einstürzenden Flur begraben, fiel fast in eine bodenlose Grube und wich gerade noch rechtzeitig einem Miniatur-Tornado aus, der sich quer über seinen Weg fraß.


  Phil wusste nicht, wohin er ging. Er kannte den Grundriss der Villa nicht, und das Chaos war auch keine Hilfe. Er versuchte einfach, einen Weg nach draußen zu finden, ohne dabei zu sterben.


  Als er sich den Weg durch eine Rauchwolke bahnte, stieß er mit jemandem zusammen.


  »Pass doch auf, du Idiot!«, knurrte Worthington.


  Beide Männer warteten, dass der andere den ersten Schritt machte. Phil hob die Hände, schloss sie zu Fäusten und zuckte dann zusammen, als er meinte, Worthington greife an. Aber ihm wurde klar, dass Worthington genau dieselbe Reihe von Gesten gemacht hatte.


  Ein Konzertflügel krachte durch eine Wand und traf sie beinahe. Beide beschlossen wortlos, dass sie nur zwei Sterbliche waren, die zu überleben versuchten. Worthington rannte los, und Phil, der darauf vertraute, dass Worthington den Weg durch sein eigenes zerbröckelndes Haus kannte, folgte ihm.


  Sie fanden die Garage. Das Dach war eingestürzt und hatte den Mercedes und den Hummer zerquetscht. Worthington stieg in den Jaguar, Phil auf den Beifahrersitz. Der Wagen sprang an, und Worthington schoss aus der Garage, gerade als sie zu einem Haufen Trümmer zusammenfiel.


  Es gab einen blendenden Blitz und einen Überschallknall. Ein riesiges Stück brennenden Schutts fiel vom Himmel und landete direkt vor dem Jaguar. Worthington riss das Lenkrad herum und verlor die Kontrolle. Der Wagen raste über den gepflegten Rasen und planierte mehrere Büsche. Er stieg auf die Bremse. Der Jaguar brach aus und schleuderte seitlich gegen einen Baum. Er stieß sich den Kopf am Lenkrad, was ihn ordentlich durchschüttelte.


  Phils Sicherheitsgurt hatte jedoch ernste Verletzungen verhindert. Er trug lediglich ein paar Prellungen davon, und seine Seite schmerzte, wenn er tief Luft holte. Auf unsicheren Beinen kletterte er aus dem Wagen.


  Der flammende Trümmerhaufen schlug wild um sich. Es war Quick, jetzt wieder in seiner Regenbogenschlangengestalt. Er schrumpfte zuckend und stöhnend, während die Flammen erloschen. Phil kniete sich neben den verkohlten, schrumpeligen Gott. Er wagte es nicht, Quick anzufassen, der aussah, als könnte er jeden Augenblick zu Asche zerfallen.


  Quick hob den Kopf und lächelte unter Schmerzen. »Ich werd schon wieder.«


  »O ja, er wird schon wieder«, sagte Gorgoz hinter Phil.


  Der Gott schlenderte auf ihn zu. Gorgoz schleppte Syph, blutverschmiert und ramponiert, an den Haaren hinter sich her. Die Göttin war übel zugerichtet. Prellungen und Schnittwunden bedeckten jeden Zentimeter ihrer blassen Haut. Gorgoz selbst war auch nicht unverletzt geblieben. Aus Fleischwunden quoll stinkende Galle, dazu fehlte sein halbes Gesicht. Dennoch war er im Moment der einzige Gott, der noch aufrecht stand.


  »Traurig, wirklich. Gibt es keine echten Mächte mehr?« Wie ein Stück Abfall schleuderte er Syph weg.


  Quick stand auf. Einer seiner Flügel brach ab, und er verzog das Gesicht. Er schlängelte sich zwischen Gorgoz und Phil.


  »Müssen wir damit wirklich weitermachen?«, fragte Gorgoz. »Sieh dich doch an. Du kannst es nicht mit mir aufnehmen. Vielleicht früher mal, in deinen Glanzzeiten.« Er lachte. »Nein, seien wir ehrlich. Nicht einmal damals.


  Verstehst du es nicht? Quick, du bist ein Schatten dessen, wofür du einst gestanden hast. Vergessen und Chaos sind die einzigen Konstanten. Die Sterblichen mögen es abstreiten, aber du selbst solltest es besser wissen. Wir sollten es alle besser wissen. Und wenn ich jeden einzelnen Mann, jede Frau und jedes Kind auf Erden vernichten müsste, um uns von ihrer Schwäche zu befreien, dann soll es eben so sein.« Er warf Phil einen anzüglichen Blick zu. »Und mit dem da kann ich genauso gut anfangen wie mit jedem anderen.«


  Hupend brach Teris Coupé durch das Tor. Das unzerstörbare Auto schoss auf Gorgoz zu und kollidierte mit ihm. Unter normalen Umständen wäre es harmlos von dem Gott abgeprallt, doch er war von seinem Kampf noch immer geschwächt. Die Macht eines von Hephaistos angetriebenen Motors riss ihn mit. Das Coupé krachte in Worthingtons Jaguar und klemmte den Gott zwischen den beiden Wagen ein.


  Gorgoz mühte sich ab, sich zu befreien. Die Räder drehten auf dem Rasen durch und drückten dagegen.


  Teri sprang aus dem Auto. Der Navigationszauber des Wagens ließ die Räder weiterdrehen.


  »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du solltest zu Hause bleiben«, sagte Quick.


  »Du bist nicht mein Gott.«


  Phil und Teri umarmten sich. Er zuckte zusammen, als sie ein bisschen zu fest zudrückte.


  »Du bist so ein Idiot!«, sagte sie.


  »Ich hab dich auch vermisst.«


  Syph hatte sich so weit erholt, dass sie wieder stehen konnte. Sie musterte die beiden umschlungenen Sterblichen aus der Distanz, sowohl körperlich als auch metaphorisch. Es war lange her, seit sie so etwas gesehen hatte. Es war keineswegs so, dass sterbliche Zuneigung schwer zu finden war, aber ihr eigener Einfluss machte es für sie zu einer Seltenheit.


  Quick streifte seine aschene Haut ab und enthüllte frische Schuppen. »Siehst du? Nicht alle Romantik ist zum Scheitern verurteilt.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, gib ihnen ein paar Jahre.«


  Gorgoz schnippte das Coupé in die Luft. Das Auto prallte ein paarmal auf und landete schließlich auf der Seite.


  Brüllend hievte er den Jaguar mit Worthington darin hoch und schleuderte ihn. Quick und Syph wichen dem Auto aus.


  »Oh, Mist!«, sagte Worthington, bevor er in seine baufällige Villa krachte. Das ganze Gebäude brach zusammen und begrub ihn und seine Ambitionen in einem einzigen, unzeremoniösen Augenblick darunter.


  »Ups«, sagte Gorgoz. Er hatte nicht vorgehabt, Worthington umzubringen. Er war zwar auch kein Gott, der den Verlust eines unbedeutenden sterblichen Lebens bedauerte, aber er zog es doch vor, seine Jünger absichtlich zu töten. Andernfalls erschien es ihm einfach weniger erfreulich. Wie einen besonders leckeren Kartoffelchip zu essen und es erst hinterher zu merken.


  Quick und Syph wappneten sich gegen Gorgoz’ Angriff. Wie Marionetten wischte er sie beiseite. Phil und Teri duckten sich vor dem wütenden Gott.


  Eine Lichtkugel schoss vom Himmel herab, umschloss die Sterblichen und hob sie aus dem Weg. Lucky und seine Lichtkugel segelten über den rasenden Gorgoz hinweg.


  »Du bist zurückgekommen«, sagte Teri.


  »Hast du je daran gezweifelt?«, fragte Lucky und fügte hastig hinzu: »Antworte nicht!«


  Gorgoz dehnte sich aus. Er feuerte ein paar Schattenwellen nach der Kugel, die Lucky abwehrte.


  »Tritt mir wie ein wahrer Gott entgegen, du Feigling!«, rief Gorgoz.


  Lucky landete vor der riesigen Gottheit. Er stellte sich zwischen Phil und Teri und den zornigen Gott.


  »Okay«, sagte Lucky. »Diese Sache geht hier zu Ende.«


  »Du bist mutiger, als ich gedacht hätte. Und jetzt seht zu, törichte Sterbliche, wie ich euren jämmerlichen Gott in Stücke reiße und seine Knochen zum Bleichen in unendlicher Pein bis ans Ende aller Zeiten in alle Winde zerstreue. Dachtest wohl, du könntest mir meine Freundin ausspannen?«


  »Ich wusste es!«, sagte Syph. »Du hast diese Vendetta doch meinetwegen angefangen!«


  »Deinetwegen? Nein, es ging nie um dich. Es ging um mich. Niemand nimmt sich, was rechtmäßig mir gehört. Niemand!« Gorgoz knurrte. »Und jetzt wirst du endlich bezahlen.«


  »Das glaube ich kaum«, sagte Lucky.


  »Deine Arroganz wird nur von deiner…«


  Lucky richtete den Finger auf Gorgoz und zwinkerte.


  »Päng.«


  Gorgoz explodierte in einem kleinen Atompilz. Luckys Macht bewahrte Teri und Phil davor, ebenfalls aufgelöst zu werden, doch der Rest der Umgebung wurde von einem atomaren Feuer verschluckt. Die Explosion erschütterte die Erde und flammte den Boden kahl. Es dauerte eine halbe Minute, bis das Geräusch der Explosion abebbte und eine volle Minute, bis Teri und Phil wieder klar genug sehen konnten, um Gorgoz zu erkennen, der angesengt, sonst aber unversehrt vor ihnen stand.


  Gorgoz kicherte.


  »Netter Versuch.«


  Lucky zuckte mit den Schultern. »Es war ihn wert.«


  »Sonst noch was?«, fragte Gorgoz. »Irgendetwas?«


  »Nein, das soll von meiner Seite alles gewesen sein. Fast alles, was ich an aufgesparter Macht in mir hatte.« Er wandte sich zu Phil und Teri um und senkte die Sonnenbrille. »Keine Sorge, Leute. Ich hab noch genug übrig, um euch vor allem zu beschützen, was da kommen wird.«


  »Das ist dein größter Irrtum«, sagte Gorgoz.


  »Ich sag es dir nur ungern, Kumpel, aber es wird nicht so laufen, wie du es erwartest. Ich weiß, du hattest dich darauf gefreut, mir vor diesen zwei reizenden Sterblichen die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Aber hast du dich mal einen Moment gefragt, was das eigentlich nützen würde? Außer dir einen kranken Kick zu verschaffen?«


  »Reicht das nicht?«


  Lucky seufzte.


  »Du bist wirklich ein Arschloch.«


  Gorgoz zuckte mit den Schultern. »Das liegt in meiner Natur.«


  Die Himmel grollten. Der erschrockene Gorgoz wandte den Blick nach oben, als ein Blitz neben Lucky einschlug. Zeus, hoch aufragender König des Olymps in seiner ganzen goldenen, freizeitbehosten, gebräunten und silberbärtigen Pracht, materialisierte sich.


  Mut ließ sich in Gestalt eines weißen Geiers auf Luckys anderer Seite nieder. Der Vogel verwandelte sich in die umwerfend schöne Göttin, die jetzt in einem roten Kleid und mit einem Stab samt goldenem ägyptischen Kreuz an der Spitze vor ihnen stand.


  Ihr folgte Marduk, eine sechs Meter große Gottheit, die einfach vom Himmel fiel, ohne großes Aufhebens, abgesehen von dem gewaltigen, erderschütternden Aufprall bei der Landung.


  »Siehst du?«, sagte Lucky. »Im Gegensatz zu allen anderen Beteiligten dieses kleinen Fiaskos hatte ich den Verstand, ein bisschen Verstärkung zu rufen. Du hast dich übernommen. Selbst die großen Nummern der Himmel können es nicht mehr ignorieren.«


  »Mehr hast du nicht?« Gorgoz lachte und knisterte vor kosmischer Dunkelheit. »Es wären mehr nötig als diese drei, um mich aufzuhalten.«


  »Das wissen wir«, sagte Lucky lächelnd.


  Der Himmel spuckte noch mehr Gottheiten aus. Tschernobog, der gehörnte Gott der Dunkelheit, und Yongwang, der Drachenkönig des Meeres (in seiner selten verwendeten Drachengestalt) schwebten zur Erde herab. Lacambui in all seiner göttlichen Plumpheit, mit einem Karton Hähnchenteilen in der einen Hand und einem Flammenschwert in der anderen, stieg neben Nanuk herab, der auf einem elefantengroßen Eisbären ritt. Jurupari, Pele, Izanami, Bobbi-Bobbi und Kunapipi waren dicht hinter ihnen.


  »Soll ich jetzt beeindruckt sein? Oder Angst haben?«, brüllte Gorgoz die Götter an. »Ich werde euch alle zerquetschen und in die ewige…«


  Lucky räusperte sich.


  »Wir sind noch nicht fertig.«


  Die Himmel öffneten sich erneut, und ein Schwall niederer Gottheiten ergoss sich aus ihnen. Vesta, Fabulinus und Ogma waren die Bekanntesten unter den Unbekannten. Doch es gab auch noch ein Dutzend andere. Götter der Buchhaltung, der Ichthyologie, der Bäckerei, der Maurerei und des Schuhwerks. Göttinnen des Spiels, der Träume, der Landwirtschaft, des Wünschelrutengehens und der Schriftstellerei. Fast jeder Bereich des menschlichen Strebens war in der göttlichen Versammlung vertreten. Bis auf den Gott des Übermaßes. Seine Anwesenheit war allerdings auch kaum notwendig.


  Gorgoz’ Augen wurden groß.


  »Glückwunsch, mein Bester«, sagte Lucky. »Du hast geschafft, was noch keine Macht im Universum je zustande gebracht hat. Du hast die Himmel vereint. Kein Gezänk, kein Greifen nach Ruhm. In diesem Punkt sind wir uns alle einig.«


  Himmlische Macht flutete in die versammelten Götter. Der Himmel färbte sich rot, die Erde bebte.


  Lucky zog die Sonnenbrille auf die Nasenspitze.


  »Du musst weg.«


  Die Explosion göttlicher Kraft ging über alle irdischen Maßstäbe hinaus. Sie hätte ganz einfach den Planeten in zwei Teile spalten und die Sonne dazu bringen können, sich aus Scham über ihre magere Leistung selbst auszuknipsen. Die Zerstörung war jedoch nur ein Teil der entfesselten Macht. Die Hälfte der Götter schien lediglich dazu da zu sein, die Macht im Zaum zu halten und dafür zu sorgen, dass sie der Sphäre der Sterblichen keinen irreparablen Schaden zufügte. Im Großen und Ganzen hatten sie damit auch Erfolg, allerdings verwandelte sich das Wasser der Stadt in Traubenlimonade, und alle schwangeren Hündinnen auf Erden gebaren spontan einen Wurf geflügelter Welpen. Jormungand, die Weltenschlange, rührte sich in den Tiefen des Ozeans, aber ein Blick auf ihren Kalender sagte ihr, dass Ragnarök frühestens in zwei Jahrtausenden anstand, also rollte sie sich wieder ein und schlief weiter.


  Phil und Teri, eingeschlossen in Luckys schützender Kugel, schirmten vor dem blendend weißen Licht die Augen ab. Die Explosion ging vollkommen lautlos vonstatten, bis auf den weit, weit entfernten Schrei von Gorgoz.


  Es war schnell vorbei.


  Lucky ließ seine Deckung fallen. Ein Krater war alles, was von Worthingtons Anwesen übrig blieb. Und Gorgoz saß ganz unten auf dem Grund und sah sehr, sehr klein aus.


  »Bin gleich zurück, Kinder.«


  Lucky schwebte zum Boden des Kraters. Gorgoz, jetzt nur noch fünfzehn Zentimeter groß und all seiner Macht beraubt, starrte ihn wütend an.


  »Du hast geschummelt«, sagte der Kleine mit piepsiger Stimme.


  Lucky pflückte ihn am Kragen vom Boden auf. »Mein Fehler. Ich wusste nicht, dass es Regeln gab.«


  Eine von Hephaistos’ goldenen Assistentinnen reichte ihm einen eisernen Katzen-Transportkorb. Lucky warf Gorgoz hinein.


  »Bis dann, Gorg.«


  Die goldene Frau und die meisten der Götter stiegen wortlos in die Himmel auf.


  Lucky kehrte an Phils und Teris Seite zurück. Er zwinkerte Zeus und Mut zu, den letzten verbliebenen Gottheiten.


  »Danke für die Hilfe, Leute.«


  Zeus und Mut blickten auf die Sterblichen und ihren Gott herab.


  »Ja, danke«, sagte Phil.


  Teri trat vor. »Dürfte ich Sie vielleicht um ein Autogramm bemühen? Es ist nicht für mich, sondern für eine Freundin. Sie ist ein großer Fan.«


  Grinsend verschwanden Zeus und Mut in einer Explosion aus Licht und Donner. Zwei unterschriebene Fotos blieben zurück.


  »Wow«, sagte Teri. »Sie wird ausflippen!«


  »Ja, die Großen sind immer super«, sagte Lucky.


  »War das alles?«, fragte Teri. »Er ist weg? Gorgoz ist weg?«


  »Es gibt einen Ort, wo sie die Unruhestifter hinstecken. Je weniger darüber gesagt wird, desto besser. Könnte sein, dass er bei guter Führung früher entlassen wird, aber ich würde nicht darauf zählen. So oder so wird er ein paar Tausend Jahre das Tageslicht nicht wiedersehen.«


  »Und du musstest die ganze Zeit nichts weiter tun, als die Götter zu rufen?«, fragte Phil.


  »Du sagst das so einfach. Hast du je versucht, zwei Götter auf einen Nenner zu bringen, ganz zu schweigen von hundert?«


  »Also hast du nur die Kavallerie gerufen?«


  »Es ist ein bisschen Deus ex Machina, das muss ich gestehen. Aber hey, was glaubt ihr, wer diese Dinge erfunden hat?« Lucky rieb sich theatralisch die Hände. »Problem gelöst. Und jetzt können wir weiter herumstehen und über die Verdienste meines Sieges debattieren, oder wir können euch nach Hause bringen.«


  Teris Coupé rollte heran. Die Windschutzscheibe war gesprungen, die Reifen geschmolzen, und der Auspuff spuckte schwarze Rauchwolken aus.


  »Eines muss man Hephaistos lassen«, sagte Lucky. »Er macht spitzenmäßige Autos.«


  Die Erde riss auf, und ein neuer Gott, allem Anschein nach aus Teppichresten zusammengefügt, erschien.


  »Sorry, Kutkh«, sagte Lucky. »Du hast die ganze Show verpasst.«


  »Ach, verdammt. Er schuldete mir noch Geld.«


  Brummelnd fuhr Kutkh wieder in die Erde hinab.
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  ACHTUNDZWANZIG


  Obwohl sie genau genommen nicht zu Syphs Anhängern zählte, brauchte Bonnie mehrere Monate, um die Göttin loszuwerden. Die Göttin selbst störte Bonnie nicht so sehr. Als viel nervtötender stellten sich die ständigen Besuche von Sterblichen mit gebrochenem Herzen heraus. Sie hatte die Nase voll davon, sie über ihre gescheiterten Beziehungen jammern zu hören. Ihr wurde bewusst, dass Syph, solange sie mit emotionalem Gepäck und schlimmen Trennungen handelte, nie die Arbeit ausgehen würde. Syph war das auch bewusst, deshalb wechselte die Göttin auch nicht zur Liebe zurück. Es war leichter, Rache zu üben, und Syph war eine sehr, sehr faule Göttin. Sie lümmelte lieber in der Wohnung herum und übte Vergeltung, als einen neuen Tempel zu finden und zu versuchen, Leute zusammenzubringen. Dennoch bedeutete es einen Schritt nach vorn. Zumindest saß sie jetzt nicht mehr herum und tat sich selbst leid. Sie zerstörte nach wie vor Leben, aber sie streute nun breiter und richtete weniger tödlichen Schaden an. Es war nicht direkt legal, aber im Gegensatz zu Gorgoz’ Aktionen würde es von Seiten der Himmel wahrscheinlich nicht mehr als eine schriftliche Verwarnung und einen Klaps auf die Hände nach sich ziehen.


  Und es war nicht mehr Bonnies Problem. Selbst Syph konnte die Anweisung des Gerichtshofs für Göttliche Angelegenheiten nicht ignorieren, die Bonnie der Göttin mitten in einer ihrer Sprechstunden vergnügt präsentierte.


  Schweigend las Syph die Anweisung. Sie beendete ihre Sprechstunde früher, versprach, den Wagen irgendeines armen Schwachkopfs mit Kröten zu füllen und brachte die Kundin zur Tür.


  »Bonnie, können wir nicht eine Lösung finden?«, fragte Syph.


  »Nö. Du musst nicht nach Hause, aber du kannst auch nicht hierbleiben.«


  Syph las die Anweisung noch einmal und zerknüllte sie dann.


  Bonnie schob die Göttin zur Tür.


  »Du wirst mich vermissen, wenn ich fort bin«, sagte Syph.


  »Ich werd’s überleben«, antwortete Bonnie, als sie die Tür zuknallte.


  Die allgegenwärtige Kühle in ihrer Wohnung verschwand. Sie hatte so lange damit gelebt, dass sie sie nicht einmal bemerkt hatte. Doch jetzt, da sie weg war, fühlte sie sich wohlig warm und sicher. Im Augenblick war ihr Glück oder Leid den Mächten des Kosmos scheißegal. Sie war nur ein Staubkorn, das wieder selbst für sein Leben verantwortlich war. Und das fühlte sich so gut an.


  Das Telefon klingelte. Es war Walter. Er entschuldigte sich, dass er Schluss gemacht hatte und fragte, ob sie mit ihm zu Abend essen gehen wolle.


  Sie sagte Nein.


  Jetzt, da Syph fort war, merkte Bonnie, dass sie Walter eigentlich nie wirklich gemocht hatte. Sie war nur bei ihm geblieben, weil es einfacher gewesen war, als Schluss zu machen. Aber jetzt war das Schlussmachen erledigt, und sie konnte es genauso gut ausnutzen. Sie ging zum Fenster und öffnete die Vorhänge. Der Himmel war grau, eine Mischung aus Smog und Wolken. Aber das war nur das Wetter. Es hatte nichts mit ihr zu tun.


  Sie lächelte.


  Alles war gut.


  Teri öffnete die zweite Dose Schoko-Bananen-Limo des Tages. Mit gerümpfter Nase schnüffelte sie daran.


  »Ich kann nicht fassen, dass er dieses Zeug mag.« Sie goss die Limo in die Schüssel, die von dem Keramik-Waschbären gehalten wurde. Der Altar nahm das Opfer an und schlürfte das Getränk hörbar auf.


  »Über Geschmack lässt sich wohl nicht streiten«, sagte Phil. »Wir haben fast keine mehr. Ich habe in den Supermärkten nachgefragt, aber die sagen, das Zeug werde nicht mehr hergestellt. Wir werden uns wohl was anderes ausdenken müssen, wenn wir die letzte Palette anbrechen.«


  »Ich würde mir keine zu großen Gedanken machen«, sagte Teri. »Wahrscheinlich lässt er uns eine Weile durchschlüpfen.« Sie zerquetschte die Dose. »Das will ich ihm zumindest geraten haben.«


  Phil nahm sie in die Arme. »Du bist immer noch sauer, oder?«


  »Ich bin drüber weg.«


  Er drückte ihre Schultern und hob eine Augenbraue.


  »Ich bin noch nicht komplett drüber weg«, gab sie zu. »Seinetwegen wären wir schließlich beinahe gestorben. Da ist viel zu vergeben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber keiner ist unfehlbar, und er ist unser Gott. Am Ende hat er sich ja doch noch für uns eingesetzt. Und es schadet auch nicht, dass wir diesen Monat genug Kleingeld gefunden haben, um unsre Hypothek zu bezahlen, und das alles zum Preis von ein paar Dosen Limo.«


  Lucky hatte angeboten, sie freizustellen und von allen Verpflichtungen zu erlösen. Sie hatten darüber nachgedacht. Hatten gesagt, sie würden ihm in ein paar Tagen Bescheid sagen. Lucky ließ ihnen Zeit, überstürzte nichts. Tage wurden zu Wochen. Und aus Wochen wurden drei Monate. Sie hatten immer noch keine Entscheidung getroffen, als ein Päckchen mit einem Brief ankam.


  Eine kleine Pizza erhält die Freundschaft, stand darauf. Euer Freund Lucky.


  Der kleine, leicht zu übersehende Altar stand jetzt in einer Ecke in der Küche. Jeden Tag legten sie ein Speiseopfer in die Schüssel, sahen zu, wie es verschwand, und nahmen das Glück in Empfang, das ihnen begegnete. Es war nicht viel. Nichts Dramatisches oder Bemerkenswertes wie zu der Zeit, als Lucky noch bei ihnen gewohnt hatte. Aber es machte das Leben leichter.


  »Übrigens, meine Schwester hat angerufen. Sie kommt zu Besuch«, sagte Teri. »Vielleicht willst du noch etwas Besonderes in die Schüssel werfen.«


  »Ich glaube nicht, dass wir dafür göttliches Eingreifen brauchen«, erwiderte er.


  »Hatte ich erwähnt, dass sie die Kinder mitbringt?« Sie machte eine dramatische Pause. »Alle Kinder.«


  Phil durchstöberte die Vorratsschränke und suchte nach etwas Besonderem, das er ihrem Gott opfern konnte.


  »Wir haben immer noch Limo übrig«, sagte sie.


  »Ich glaube, dafür ist ein bisschen mehr nötig. Letztes Mal hat der Jüngste fast das Haus niedergebrannt.«


  »Du übertreibst. Er war in der Zündel-Phase. Das ist ganz normal.«


  »Vielleicht«, sagte Phil, »aber ich verstehe trotzdem nicht, warum deine Schwester ihm Streichhölzer gegeben hat.«


  »Sie wollte ihn nicht einengen.«


  Er suchte weiter.


  »Die Sardellen sind im obersten Fach«, sagte sie.


  »Danke.« Er fand eine Dose und stellte sie neben den Altar, damit er es nicht vergaß.


  »Wir kommen zu spät.«


  Sie sprangen in ihr Auto und wiesen den Zauber an, sie zur Party zu fahren. Die Zusammenkunft war klein, eine Mischung aus Sterblichen und phantastischen Wesen mit noch ein paar Göttern. Quick nahm sie an der Tür in Empfang.


  »Hola, Leute. Ihr habt es geschafft!« Quick spähte hinter Phils Rücken. »Ist das für mich? Ich hab doch gesagt, ihr müsst nichts mitbringen!«


  »Nur ein kleines Einweihungsgeschenk«, sagte Teri.


  »Hübsche Wohnung, übrigens«, sagte Phil, während er die Schachtel übergab. »Tut uns leid, wir hatten keine Zeit, es einzupacken.«


  »Pictionary! Das wollte ich schon immer haben.«


  »Wir hoffen, es gefällt dir«, sagte Teri.


  »Gefallen? Ich liebe es! Keine Party ohne Pictionary!« Quick gab die Schachtel an einen vorbeigehenden Schatten weiter.


  »Oooh«, sagte Ogbunabali, Gott des Todes, »Pictionary!«


  Quick warf die Flügel um sie. »Ich freue mich wirklich, dass ihr es geschafft habt.«


  »Danke für die Einladung«, sagte Teri.


  »Ach, ich liebe euch, Leute. Das wisst ihr. Oh, und ich wollte euch danken, dass ihr mich dieser Agentur empfohlen habt.«


  »Dann läuft es also?«


  »So weit, so gut. Es ist eine kleinere Einrichtung, gemeinnützig. Sie bieten Gunst für bedürftige Familien an. Die Huldigung ist zwar nicht so super, aber es ist eine gute Arbeit. Und genau das Richtige für mich, um wieder ins Spiel zu kommen.«


  Er führte sie zu einem Tisch, der über und über mit Essen bedeckt war, und glitt davon.


  Teri knabberte an einem Krabbenchip. »Lustig.«


  »Nicht gut?«, fragte Phil.


  Sie kicherte. »Ich meinte nicht die Krabbenchips. Es ist einfach … na ja, ich hätte nie gedacht, dass wir einmal mit Göttern auf Du und Du stehen würden. Und das auch noch gern.«


  »Hast du immer noch das Gefühl, dich zu verkaufen?«, fragte er.


  »Ein kleines bisschen.« Teri beugte sich vor, um ihn zu küssen. »Aber ich kann damit leben.«


  Ein Gott des Rauchs strudelte zu ihnen herüber. »Seid ihr Teri und Phil?«


  Sie nickten.


  »Wir versuchen, eine Runde für Trivial Pursuit zusammenzubekommen. Aber Quick sagt, er spielt nur, wenn ihr beide in seinem Team seid.«


  Die Rauchgottheit zeigte auf Quick. Die Regenbogenschlange winkte sie zu sich.


  »Wow. Trivial Pursuit«, flüsterte Teri Phil ins Ohr. »Diese Jungs wissen wirklich, wie man Partys feiert.«


  »Könnte schlimmer sein«, flüsterte er zurück. »Zum Beispiel Scharade.«


  »Den Himmeln sei Dank für die kleinen Wunder.«


  Lächelnd hakte sie sich bei ihm unter und sie gesellten sich zu den Göttern um den Couchtisch.
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  NEUNUNDZWANZIG


  Lucky, in Bermudashorts, lümmelte am himmlischen Strand. Der silberne Sand reflektierte die drei Monde am Himmel.


  Der Kellner brachte Lucky die Getränke genau in dem Moment, als Janet, bekleidet mit einem Bikini, aus dem Meer stieg. Lucky warf ihr ein Handtuch zu.


  »Genau zur richtigen Zeit«, sagte er. »Ich hoffe, du magst Nektar-Daiquiris.«


  Er setzte ihr das Glas an die Lippen, und sie nahm einen Schluck.


  »Nicht schlecht. Aber ich glaube, Erdbeeren sind mir trotzdem lieber.« Sie schob ihn zur Seite und setzte sich mit auf seine Strandliege. »Ich glaube, dieser Satyr hat mir auf den Hintern gesehen.«


  »Warum auch nicht?«, erwiderte Lucky. »Es ist der beste Arsch hier am Strand, ob sterblich oder unsterblich. Abgesehen von der Nymphe hinter der Bar vielleicht.«


  Sie kicherte. »Du weißt, wie man Frauen Komplimente macht.«


  Sie stießen an.


  »Nächstes Mal wäre mir Tahiti lieber, glaube ich«, sagte sie und schüttelte sich funkelnde Lichtpunkte aus den Haaren.


  Er nickte. Die Strände der Ewigkeit waren in letzter Zeit ein bisschen zu überlaufen. Götter und Halbgötter feierten, betranken sich und tanzten über den Sand. Dionysos übergab sich keine sechs Meter entfernt geräuschvoll in einen Mülleimer. Und das Hotel hatte nicht mal Kabel.


  »Glaubst du, sie kommt drüber weg?«, fragte Janet.


  »Wer?«, fragte er unschuldig.


  Janet lächelte.


  Syph versteckte sich ganz in der Nähe hinter einem Sonnenschirm. Sie war in letzter Zeit weniger hartnäckig, weniger auffällig. Vielleicht war es ihre fortgesetzte Unfähigkeit, Janet Schaden zuzufügen. Oder vielleicht waren es auch die Anforderungen in ihrem neuen Tempel. So oder so – sie stellte immer noch eine mehr oder weniger regelmäßige Präsenz dar, die sich im Hintergrund ihres Lebens herumdrückte. Sie griff nie ein. Sie kam nie zu nahe. Sie sah nur zu.


  »Irgendwie gruslig, oder?«, fragte Janet.


  »Weniger gruslig als früher«, antwortete er. »Lass ihr Zeit. Sie wird es kapieren.«


  »Was kapieren?«


  Lucky lehnte sich auf der Liege zurück. »Ach, komm schon, Baby. Zwing mich nicht, es zu sagen.«


  »Tja, einer von uns sollte es aber sagen.«


  »Bitte, nach dir.«


  »Ich kann nicht fassen, dass du Beziehungsängste hast!«, sagte sie. »Es ist, als hätte ich Probleme, mich einer Fruchtfliege zu verpflichten.«


  »Wir Kerle halten uns eben gern alle Optionen offen.«


  Sie beugte sich vor und fuhr mit dem Finger an seinen Ohren entlang. »Ach, komm schon! Sag es! Du weißt, ich liebe es, wenn du es sagst.«


  »Beziehung. Wenn Syph erst kapiert, dass wir eine richtige Beziehung haben, wird sie weiterziehen.« Er grinste. »Andererseits, wer kann es ihr verdenken? Ich bin schwer zu vergessen.«


  Janet lachte und nahm seine Hand.


  »Wie wär’s mit schwimmen?«


  »Du warst doch gerade.«


  »Ich fühle mich erquickt. Müssen die Goldapfel-Pfannkuchen gewesen sein, die ich zum Frühstück hatte. Nur noch eine Runde um das Zentrum der Unendlichkeit. Du willst es doch auch.«


  »Von mir aus.«


  Lucky und Janet tauchten ins Sternenmeer ein.


  »Wer zuletzt am Rand des Universums ankommt, ist ein faules Ei!«, rief er.


  Gemeinsam kraulten sie rückwärts über die Himmel.
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